
        
            [image: cover]
        

    


Asyl der Gespenster

Professor Zamorra Nr. 243

von Rolf Michael

erschienen am 20.09.1983


Asyl der Gespenster

Die Luft war von unirdischem Heulen erfüllt. Hohl orgelte eine schauerliche Stimme durch die Gänge und Hallen des alten Gemäuers.

Scharf wie der Knall einer Peitsche fuhr eine menschliche Stimme dazwischen. Laut und vernehmlich hallten die Worte von den Steinwänden des alten Rittersaales wieder. »Geschöpf der Nacht! Ich rufe und befehle zum dritten und letzten Mal. Bei den Worten, die ich eben gesprochen habe und dem Räucherwerk, das ich verbrannte, beschwöre ich dich: Tritt hervor und zeige dich!« Die Gestalt des Rufers war hochgewachsen mit markanten, zeitlosen Gesichtszügen. Auf der Brust hing eine handtellergroße Silberscheibe mit magischen Zeichen. Ein fluoreszierendes, grünes Leuchten ließ die Scheibe in unirdischem Licht erglänzen. Die Nähe eines Geisterwesens forderte die Macht des Amulettes heraus, das dem größten Dämonenjäger gehörte.


»Nein… ich will nicht… ich will nicht mit dir kämpfen, Zamorra!« wimmerte es von irgendwoher.

»Zeige dich!« klirrte die Stimme des Mannes hart, den man als den Meister des Übersinnlichen bezeichnete. »Ich befehle es. Erscheine! Du weißt, daß ich Macht habe, dich zu bezwingen. Erscheine… jetzt!«

Im gleichen Moment wurde eine Erscheinung sichtbar.

Ein Gespenst…

***

Es war wie weißer Nebel. Nur mit Mühe erkannte Professor Zamorra die Konturen eines weiblichen Wesens.

»Die weiße Lady! Das ist sie also!« stieß der Parapsychologe hervor. Andrew Marshmully, dem die Aufsicht über diesen Teil von Windsor Castle oblag, kroch fast in sich zusammen.

Da war er also leibhaftig - der Spuk, der vor einigen Wochen so unvermittelt auf Schloß Windsor aufgetaucht war. Mochte der Teufel wissen, woher die weiße Lady gekommen war. Sie war nirgends in den Archiven erwähnt.

Jede Nacht, die Gott werden ließ, wandelte sie durch die Räume und Höfe des Schlosses. Und die alten Hausmittelchen zur Gespenstervertreibung, die jeder richtige Engländer kennt, halfen nichts.

Pünktlich zur Mitternacht erschien das Gespenst erneut und wandelte langsam als weißer Schemen durch die Gänge in den Hof, drehte eine Ehrenrunde um den großen Normannenturm in der Mitte der mächtigen Burganlage und verschwand Schlag Eins.

Gottseidank verhielt sich der Spuk am Tage ruhig, wenn Touristen aus aller Welt wie Heuschreckenschwärme über Windsor-Castle herfielen um zu sehen, wie ihre Britische Majestät zwei Monate im Jahr zu wohnen geruhen.

Der Gedanke an die Königin hatte Andrew Marshmully erst aktiv gemacht. Denn eigentlich störte ihn an dem Gespenst nur das klagende Heulen. Sonst war die Erscheinung gegen Menschen und Tiere friedlich.

Aber die Königin und ihr Anhang hatten bestimmt kein Verständnis für das Gespenst. Darum mußte es verschwinden. Und das so schnell wie möglich. Marshmully hatte bereits die erste Schwalbe gesehen. Das bedeutete, daß der Frühling und damit die Queen mit tödlicher Sicherheit kam.

Aber wie vertreibt man ein Gespenst, das sich einmal eingenistet hat, wenn die Hausmittelchen versagen?

Andrew Marshmully wandte sich vertrauensvoll an die Polizei.

Schließlich hatte er bei Scotland Yard den Fachmann gefunden.

Aber der Teufel schien persönlich die Hand im Spiele zu haben. Der Fachmann hatte keine Zeit. Dringende Fälle hielten ihn davon ab, Schloß Windsor für Ihre Majestät gespensterfrei zu machen.

Dennnoch konnte dieser Oberinspektor, der seinen Namen mit John Sinclair angegeben hatte, Andrew Marshmully helfen.

Er gab ihm eine Telefonnummer. Die Geheimnummer eines der schönsten Schlösser im Tal der Loire in Frankreich. Und Professor Zamorra, der Herr dieses Schlosses, war gerade im Begriff, nach England zu reisen.

Den Fall wollte er so im Vorbeigehen behandeln.

So kam Profesxor Zamorra nach Windsor-Castle.

Eigentlich war das kein Fall für ihn. Denn er war ein Dämonenjäger, vor dem die obersten Geister der Hölle erbebten. Der Kampf gegen die Dämonen und ihre Vernichtung waren die Aufgaben, die ihm das Schicksal stellte.

Poltergeister, Schloßgespenster, wandelnde Ahnherren und ähnlichen Spuk überließ er meist den kleinen, lokalpatriotischen Gespensterjägern, die sich etwas in einschlägiger Literatur vorgebildet hatten. Denn im allgemeinen waren im Vergleich zu den Höllendämonen die Gespensterwesen harmlos. Und es bedeutete nicht allzu viele Mühe, sie von einem Ort zu vertreiben und zu bannen.

Es war eine Besichtigung von Windsor-Castle, wie sie der normale Tourist nicht zu sehen bekommt, was Professor Zamorra an dieser Angelegenheit reizte. Da er ohnehin auf der Durchreise nach Dorset war, konnte es nicht schaden, hier eine Nacht Station zu machen. So wurde auch das sündhaft teure Hotel gespart.

»Seit drei Wochen geht sie hier um!« flüsterte Andrew Marshmully dem Meister des Übersinnlichen zu. Aber Zamorra winkte ihm, zu schweigen.

»Wer bist du?« richtete er seine erste Frage an das Gespenst.

»Viviane!« klagte es. »Lady Viviane! Ich war verflucht, in Caimgorm-Castle zu spuken. Denn mein Mann war einer der Thans, die in den Tagen meines Lebens Maria Stuart den Eid brachen. Ich rächte meine Königin und meuchelte ihn mit dem Dolch. Aber sterbend verfluchte er mich. Bis zum Jüngsten Tage sollte ich in der Mitternachtsstunde wandeln und so die Blutschuld büßen!«

»Sagen Sie ihr, daß sie wieder nach Schottland zurückgehen soll!« drängte Andrew Marshmully. »Ich habe nichts gegen arme Gespenster. Von mir aus kann sie auch nach Schloß Balmoral gehen. Soll sich dort der Verwalter mit ihr rumärgem, wenn die Königin im Sommer kommt… !«

»Ruhe!« gebot Professor Zamorra. »Nur ich darf mit dem Gespenst reden. Diese Erscheinung ist wirklich harmlos. Sonst wären Sie schon nicht mehr am Leben, weil Sie sich eingemischt haben.«

»Vor ungefähr zwanzig Nächten erschien auf Caimgorm-Castle einer der Druiden mit dem Silberstab!« heulte die Erscheinung.

»Sieh an, Gryf macht Ferien in Schottland!« erkannte Professor Zamorra die Situation ganz richtig. »Und der fand sicher, daß für ihn und dich die Burg zu eng war.«

»Richtig!« klagte die weiße Frau. »Er sah so sympathisch aus. Aber als er mich auf meiner mitternächtlichen Runde erspähte, veränderte er sich völlig. ›Es können nicht zwei Hähne auf einer Miste sein‹ - rief er mir zu. Und dann schwang er seinen Silberstab gegen mich. Ich konnte gerade noch fliehen…«

»Eure Flucht ist hier zu Ende, Lady Viviane!« unterbrach sie Professor Zamorra hart. »Ich bin es, der den Fluch löst. Ich befreie dich davon mit der Kraft meines Amuletts, das Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hat und das auch für die Großfürsten der Hölle eine Gefahr ist. Stirb denn den zweiten Tod, Lady Viviane of Caimgorm-Castle! Den ewigen Tod. Mit der Kraft des Amuletts löse ich deinen Fluch… !«

Mit hohlen Schreien schwebte die Gestalt der weißen Frau auf- und nieder. Aber die Wirkung des Amuletts, wie sie Professor Zamorra kannte, blieb aus.

Merlins Stern machte nicht das geringste Anzeichen einer Aktivität. Nur der grünleuchtende Kranz zeigte an, daß es das Gespenst überhaupt registrierte.

»Tu deine Pflicht!« rief Professor Zamorra das Amulett im Geist an. »Vernichte den Spuk!«

Das grüne Leuchten wurde etwas intensiver. Aber die bekannte Wirkung kam nicht. Der magische Energiestrahl, der angreifende Dämonen traf und vernichtete, blieb aus.

Professor Zamorra gab sich alle Mühe, nicht außer Fassung zu geraten. Das Amulett verweigerte den Befehl!

Es schien der Erscheinung keine Bedeutung beizumessen. Professor Zamorra hatte schon einige Male erlebt, daß das Amulett seines Ahnherrn Leonardo de Montagne geisterhafte Erscheinungen oder Poltergeister nicht bekämpfte. Das ließ sein Leben äußerst riskant werden. Denn die weiße Magie, deren er sich sonst bediente, konnte nicht direkt als Waffe eingesetzt werden.

Aber das Gespenst schien nichts davon zu merken, daß Zamorra hier seine stärkste Waffe gar nicht einsetzen konnte und er eigentlich waffenlos war. Es begann, um Gnade zu betteln.

»Ich büße doch schon so viele hundert Jahre!« greinte die Erscheinung. »Irgendwann trifft mich der echte Strahl der Erlösung. Dann ist meine Untat vergeben. Aber wenn du deinen Zauber einsetzt, muß ich hinab…!«

Professor Zamorra hielt den Atem an. Das waren ja ganz neue Töne! Er beschloß, seine nicht vorhandenen Trümpfe verdeckt zu halten und eine Art Poker mit dem Gespenst zu beginnen.

»Überall verjagt man in diesen Tagen die Gespenster aus den Gemäuern!« klagte die weiße Frau. »Auf meiner Reise von Schottland bis hierher habe ich viel gehört. Dabei sind wir nur anders als ihr Menschen. Aber wir waren auch mal wie ihr. Und wir haben auch nichts anderes getan, als die meisten Menschen heute tun. Doch überall will man uns vertreiben. Und seitdem die Leute wieder an verschiedene Bücher kommen, kann uns fast jeder, der nur etwas Mut hat, verjagen!«

»Ihr gehört nicht in diese Zeit, Viviane!« sagte Professor Zamorra.

»So! Das meinst du aber nur!« ereiferte sich das Gespenst. »Dabei seid ihr fleißig dabei, unsere alten Gemäuer zu renovieren. Die Bücherschränke mancher Leute sind voll mit Literatur über Geister und Gespenster. Und da meint ihr, wir gehören nicht in diese Zeit? Ihr habt Schonzeiten für das Jagdwild und Schutzgebiete für die Tiere in fernen Ländern. Wo ist ein Schutzgebiet für uns Gespenster? Gebt uns ein Schloß, wo wir uns alle aufhalten können. Je verfallener das Gemäuer, je besser ist es für uns geeignet. Wir werden dann keinen Menschen mehr erschrecken, wenn wir dort umgehen!«

»Ein Schutzgebiet für Geister! Ein Gespensterasyl!« begann Professor Zamorra plötzlich zu grübeln. »Warte mal. Da fällt mir etwas ein…«

Seine Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, als er ein altes Herrenhaus in Dorset kaufen wollte. Einer der Konkurrenten, die damals mitsteigerten, war ein englischer Adliger von uraltem Geblüt.

Sir Archibald, Earl of Pembroke, war die personifizierte Ausgabe eines spleenigen, englischen Lords. Ein netter Mensch, ein zuvorkommender Gastgeber und ein ebenso treuer Kamerad wie tapferer Mann.

Nur daß er eben seine Macke hatte…

Professor Zamorra bot ihm damals an, den Geist seines Ahnherrn, Sir Roderick of Pembroke, zu vertreiben. [1]

Entsetzt lehnte Sir Archibald ab. Im Überschwang der Gefühle für seinen unseligen Ahnherrn erklärte er Pembroke-Castle als Freistatt für alle Gespenster, die aus ihren Schlupfwinkeln und Gemäuern von Gespensterjägern vertrieben wurden.

Zwei Poltergeister, die sich in dem Herrenhaus eingenistet hatten, wurden gleich die ersten Untermieter. Wenn es auch Professor Zamorra nicht gelang, die Konkurrenz zu überbieten, er hatte dennoch das Recht, sich zu jeder Zeit in das Haus zurückzuziehen. Denn der neue Eigentümer war der Möbius-Konzern, weil der alte Stephan Möbius unbedingt ein solches Haus haben wollte. In einem Haus, wo der Meister des Übersinnlichen weilte, hatten Poltergeister nichts zu suchen. Daher der »Umzug« nach Pembroke-Castle.

Derzeit hatte sich Professor Zamorra für einige Tage freigemacht und wollte sich für einige Studientage allein in dieses Haus zurückziehen, um gewisse Schriften durchzusehen, die ihm Pater Aurelian aus Rom zugesandt hatte.

»Ein Asyl für Gespenster!« sagte der Meister des Übersinnlichen langsam. »Das gibt es wirklich. Und darum will ich dich ziehen lassen. Geh und suche Pembroke Castle in den grünen Hügeln von Dorset. Pembroke-Castle. Das Gespenster-Asyl…«

***

Jeremy Smither war ein Vertreter von Format. Für seine Versicherung war er das As der fetten Abschlüsse. Die absolute Number One, wenn es darum ging, Versicherungen abzuschließen, die so unsinnig waren, daß die Versicherungsgesellschaft selten dazu kam, einen gemeldeten Versicherungsfall überhaupt bearbeiten zu müssen.

Jeremy Smither hörte sich vor seinen Besuchen erst einmal in der Nachbarschaft herum, was dieser oder jener finanziell wohlbestellte Mitmensch für Marotten hatte und schusterte danach die Versicherung zusammen.

Und da gab es im spleenigen England von der Stimme eines Opernsängers, den der Intendant gerade noch im Chor verstecken konnte, bis zu den Beinen eines drittklassigen Fußballers eine ganze Menge zu versichern. Es kam nur drauf an, den Betroffenen melodramatisch klarzumachen, was passieren würde, wenn…

Schon hatte Jeremy Smither seinen Abschluß in der Tasche. Der große Vauxhall vor der Tür zeigte einen für England gehobenen Lebensstandard an. Und auch sonst gab sich Smither als Mann von Welt.

Der Kunde, zu dem er nun seine Schritte lenkte, war gut für ein halbes Dutzend zufriedenstellender Abschlüsse. Was gab es im Leben und im Besitz eines Vertreters des britischen Adels nicht alles zu versichern. Der Earl of Pembroke bildete sicher keine Ausnahme.

Jeremy Smither hatte diesmal darauf verzichtet, sich in der Bevölkerung umzuhorchen. Ein gerütteltes Maß an Berufserfahrung ließ ihn sicher sofort erkennen, was dem noblen Herren einige Pfund für den Versicherungsschutz wert war. So kam es, daß Smither nicht die leiseste Ahnung hatte, was auf Pembroke Castle vor sich ging.

Nur in den Blicken der Menschen hatte er es unruhig aufflackern sehen, wenn er sie nach dem Weg zum Schloß des Earl fragte. Und das war gar nicht so einfach zu finden.

Irgendwo in dem Gelände zwischen Brideport und Beaminster sollte es sein. So jedenfalls war es ihm von dem Kollegen beschrieben worden, der ihm den Tip gab, mal einen vom Landadel aufs Korn zu nehmen.

Auch von der Polizei war nur eine vage Beschreibung zu bekommen.

Man war schließlich in Dorset. Und da ist alles ganz anders. Hier kauern sich kleine und kleinste Siedlungen zwischen grünen Hügeln zusammen. Und jeder Hügel hat seine eigenen Mythen und Legenden.

Von den Elben flüstern die Bewohner, dem lichthellen Volk, das in den Hügeln lebt. Von Feen, die über die Landschaft schweben und von Nöcken, die in den Gewässern leben. Und die Lieder klingen von den sagenhaften Völkern, die hier lebten, bevor die Römer kamen.

Und jede noch so kleine Siedlung hat irgendwo ein eigenes Gespenst. Und das war der springende Punkt, weshalb Jeremy Smither am Steuer seines Vauxhall immer nervöser wurde. Wenn er etwas fürchtete, dann die Wesen des Unheimlichen. Zwar redete er sich immer wieder ein, daß es keine Gespenster gab. Aber die Urängste ließen sich nicht beschwatzen.

»Es gibt keine Gespenster und Geister«, redete er sich selbst ein, während er den Wagen von der Hauptstraße lenkte. Was nun unter die Räder des Vauxhall kam, war eine einspurige Streckenführung, die sich in riskanten Kurven durch die Hügel wand.

Der Mann vor ihm schien aus dem Nichts zu kommen. Und offensichtlich hatte er sich von London-City direkt hierher verirrt. Der schwarze Anzug, die Melone, die rote Nelke im Knopfloch und der Regenschirm - jeder Zoll ein englischer Gentleman. War das die Landbevölkerung von Dorset, über die man in Londons Pubs witzelte?

»Sir, erlauben Sie mir die Frage, ob dies der Weg nach Pembroke-Castle ist!« fragte Jeremy Smither aus dem heruntergekurbelten Fenster.

»Ja, in der Tat. Das ist er - ist er nicht!« kam die korrekte Antwort, wie sie in besseren Kreisen üblich ist. »Vielleicht schaffen Sie es, bevor der Regen einsetzt und…«

Damit war man beim Thema »Wetter« und im Anschluß daran erhielt der Versicherungsvertreter noch einmal eine ganz konkrete Beschreibung, wie er zu fahren hätte.

»… liegt hinter Powerstock die Siedlung Nettlecombe. Am Pub, dem ›Marquis of Lome‹ nehmen Sie den linken Weg. Ihren Wagen werden Sie im Ort abstellen müssen. Den Weg zur Burg kann Ihnen jedes Kind nennen. Fragen Sie einfach nach ›King Johns Castle‹. Ich gehe voraus und werde Sie anmelden…«

Bevor sich Jeremy Smither bedanken konnte, geschah etwas Seltsames. Die Gestalt des englischen Gentleman wurde plötzlich durchscheinend und begann zu verwehen.

»Ich werde alles Nötige vorbereiten, Sir. Denn ich bin der Butler von Pembroke Castle!« hörte Jeremy Smither die Stimme verwehen.

Dann war die Gestalt verschwunden.

Wie ein Geist hatte sie sich in Luft aufgelöst.

»Der Nebel! Es ist bestimmt fallender Nebel! Oder meine überreizten Nerven!« bibberte die Stimme des Vertreters, als er sich vom ersten Schrecken erholt hatte. Es konnte, es durfte einfach nichts anderes sein. Immerhin war es heller Nachmittag. Noch nicht einmal Zeit zum Five o’Clock-Tea.

Jeremy Smither nahm allen Mut zusammen. Man hatte ihn ja schon gewarnt, daß in Dorset alles anders war. Viel geheimnisvoller…

Das Blubbern des Motors riß ihn wieder in die Wirklichkeit. Er konnte jetzt nicht umkehren. Er hatte einen Job. Und den mußte er ausführen.

Eine Reise nach Dorset, kurz vor dem Ziel aus Angst vor irgendwelchen Geistermärchen, abgebrochen - das würde die Kollegen noch nach Jahren mächtig erheitern.

Allen Mut zusammenraffend setzte Jeremy Smither seinen Weg fort.

Den Weg des Grauens…

***

»Wir müssen neue Stützpunkte in der Welt schaffen!« hörte Asmodis die fauchende Stimme von Lucifuge Rofocale. Satans Ministerpräsident, der in der Hölle für den Fürsten der Finsternis der direkte Vorgesetzte war, hatte die Gestalt einer mächtigen Flammenwand angenommen. Gelbrot zuckte die feurige Lohe auf und nieder. Ein Zeichen dafür, daß der Höllengebieter in höchster Erregung war.

»Du hast recht, Herr! Völlig recht!« stimmte ihm Asmodis bei. »Fast jede Woche wird einer oder mehrere unserer Stützpunkte in der Welt zerstört. So sehr sich unsere Vasallen auch zur Wehr setzen, die andere Seite ist immer stärker!«

»Wäre ich ein Mensch, würde ich sagen, daß es mit dem Teufel zugeht!« grollte Lucifuge Rofocale. »Dieser Tony Ballard fügt unserem Reich schwersten Schaden zu. John Sinclair dezimiert unsere Heerscharen. Und ihm ist kaum beizukommen!«

»Doch!« grinste Asmodis kalt. »Wir werden dafür sorgen, daß seine Dienstreiseanträge nicht mehr genehmigt werden. Ein John Sinclair hinter dem Schreibtisch kann unserer Sache nicht mehr viel schaden.«

»Das ist teuflisch!« johlte Satans Ministerpräsident. »Veranlasse sofort alles Nötige. Vielleicht läßt du dir noch Ähnliches für Damona King und deinen speziellen Freund Zamorra einfallen.«

»Bliebe noch Gryf und Teri Rheken, das Druidenpärchen und Ted Ewigk und Pater Aurelian aus Rom!« vollendete Asmodis. »Viele starke Gegner. Aber bedenke, Herr, daß die Zahl der verdammten Seelen, über die wir gebieten, jeden Tag zunimmt. Die Zustände auf der Erde sorgen dafür, daß wir immer genügend Nachschub haben!«

»Jeder Krieg muß einmal beendet werden!« fauchte Lucifuge Rofocale. »Wir dürfen uns von der gegnerischen Propaganda nicht erschüttern lassen, die irgendwann in ferner Zukunft das Ende der Hölle prophezeit. Der Kampf ist völlig offen zwischen den Mächten der Ordnung und den Gewalten des Chaos. Darum müssen wir wieder einmal die Initiative ergreifen und auf der Erde neue Brückenköpfe bilden.«

»Wir haben schon so viele Institutionen unterwandert…« wagte Asmodis einzuwenden.

»Wer spricht von Sachen, wo uns die Dämonenjäger schon von Weitem wittern!« fuhr Lucifuge Rofocale auf. »Ich vermisse deine brillianten Einfälle, mit denen du sonst glänzen kannst, mein Gefolgsmann. Muß ich dir erst einen Ort weisen, von wo aus wir Satans Reich in aller Stille auf Erden ausbreiten können?«

»Ich lausche deinen Worten, großmächtiger Gebieter!« dienerte Asmodis, der merkte, daß Lucifuge Rofocale wütend wurde. In diesem Zustand war er unberechenbar.

»Im Süden der britischen Insel liegt ein Schloß, das einem spleenigen Lord gehört, der darin vertriebenen Schloßgespenstern und anderem Spuk Unterschlupf gewährt!«

»Pembroke Castle ist mir bekannt!« rief Asmodis. »Aber im weitesten Sinne gehören auch Gespenster zu uns. Sollen wir sie etwa von dort vertreiben?«

»Nein, du Narr!« knurrte Lucifuge Rofocale. »Aber wir müssen uns ihre Dienste nutzbar machen. Sind die Gespenster erst einmal auf unserer Seite, können wir die Dämonenjäger in das Schloß locken. In dem alten Gemäuer gibt es sicher genug Möglichkeiten, sie aus dem Wege zur räumen. Bis jetzt ist die Kraft der Geister von Pembroke-Castle ungenutzt. Sende den fähigsten und listigsten Gefolgsmann, den du hast. Er soll sich in dem Schloß einschleichen und es zur Bastion der Hölle machen. Und die Gespenster zu einer Legion Satans!«

»Ich höre und gehorche, hoher Herr!« verneigte sich der Fürst der Finsternis. »Und ich weiß auch schon wen ich senden werde. Einen gewissen Scopulus…«

»Denke daran, daß der Schloßherr jemanden kennt, der den Plan stören kann!« hörte er hinter sich Lucifuge Rofocales Stimme verklingen. »Wenn er mitbekommt, daß etwas nicht stimmt, wird seine Lordschaft sicherlich seine Beziehungen spielen lassen. Wenn der Earl of Pembroke um Hilfe schreit, hast du sehr schnell Professor Zamorra auf dem Hals…«

***

»Verdammt! Der Nebel wird immer dichter!« knurrte Michael Ullich. Er strengte seine Augen an um noch etwas von der Straße zu erkennen. Die abgeblendeten Scheinwerfer des Wagens fraßen sich in den Nebel und wurden darin verschluckt.

»England empfängt uns mit einer typischen Spezialität!« grinste Carsten Möbius neben ihm und räkelte sich im unbequemen Sitz der Citroën-Ente, die nur noch von Rost und Spachtel zusammengehalten wurde. Obwohl Carsten Möbius der Alleinerbe eines Riesenkonzerns war und als Firmenwagen eigentlich einen roten Porsche fuhr, wollte er von der alten Schleuder aus seiner Studentenzeit nicht lassen. »Onkel Donald« wie er die Ente liebevoll nannte, gehörte zu ihm wie sein alter, ausgebleichter Jeansanzug, von dem er trotz aller Vorhaltungen seines Vaters nicht lassen wollte. Der alte Stephan Möbius regierte mit Aktienmajorität und fester Hand einen über die ganze Welt verzweigten Konzern. Und er wollte nicht, daß sein Sohn, der zwar träumerisch veranlagt war, im Ernstfall sich jedoch als Energiebündel entpuppte, wie ein Playboy sein Erbe durchbrachte. Er sollte sich seinen Platz in der Firma erarbeiten wie sein Vater, der nach dem Kriege den Möbius-Konzern mit Glück, Energie und Tatkraft nach oben katapultierte.

Daher schickte er Carsten rund um den Erdball, um dort die Sache des Konzerns zu vertreten. Das war zum Teil nicht ganz ungefährlich. Denn bei den Geschäften ging es meist um sehr viel Geld. Und da konnte nicht jeder den Anstand bewahren. Es war noch gar nicht so lange her, daß eine Bande südamerikanischer Gangster Carsten Möbius gekidnappt hatte, um den Konzern um ungeheure Geldbeträge zu erpressen.

Schon aus Gründen seines gefährlichen Lebens gab sich Carsten bewußt heruntergekommen aussehend. Nur die langen Haare, die ihm vorher bis auf die Schulter wallten und die ihm die Banditen abgeschnitten hatten, um dem alten Stephan Möbius einen Beweis für ihre Verbrechertat zu geben, hatte er nicht mehr so lang nachwachsen lassen.

Sein Freund Michael Ullich, der sich gerade bemühte, den Wagen einigermaßen schrottfrei durch die Nebelwand zu lenken, war genau das Gegenteil. Der hochgewachsene junge Mann mit dem mittellangen, in der Mitte gescheitelten Blondhaar, lief ständig nach dem neusten Modeschrei gekleidet herum. Er war ungefähr fünfundzwanzig Jahre und kannte Carsten Möbius seit seiner Schulzeit. Vor einiger Zeit hatte er dem alten Möbius eine Super-Lebensversicherung für Carsten aufgeschwatzt, die seine Versicherungsgesellschaft an den Rand der Pleite brachte, wenn sie zahlen mußte.

Die Direktoren hatten Ullich, der sportlich gut durchtrainiert war und zu einer lebendigen Kampfmaschine werden konnte, abgestellt, auf ihren besten Kunden aufzupassen.

»Jetzt habe ich einen richtigen Gorilla!« war Carstens Bemerkung zu der Angelegenheit. Seit diesem Tag war Michael Ullich mit seinem Freund von einem Abenteuer ins andere gestolpert. Und ihre Gegner waren nicht immer aus Fleisch und Blut.

Genau genommen hatten die beiden Freunde es nur Professor Zamorra zu verdanken, daß sie noch lebten.

»Man kann kaum zehn Meter weit sehen!« knirschte Michael Ullich.

»Ich denke dabei an Porridge, den englischen Haferbrei!« sagte Carsten Möbius genüßlich. Noch einmal schwelgte er in dem Gedanken an das englische Frühstück, das sie in einer kleinen Inn in Newhaven zu sich genommen hatten, weü die Fähre von Dieppe in der Normandie die ganze Nacht durchgefahren war. In Brighton hatte Carsten noch einen kurzen Termin bei der dortigen Niederlassung des Konzerns und nun freuten sich beide auf einige Tage Urlaub in einem Haus in Dorset, daß Carsten Möbius vor einiger Zeit im Aufträge seines Vaters ersteigert hatte. An diesem Tag lernte er auch Professor Zamorra kennen, der ebenfalls an dem Haus interessiert war.

Da der alte Möbius den ehemaligen Adelssitz mit dem großzügig angelegten Park nur zu Renommierzwecken und zur alljährlichen Fuchsjagd benötigte, hatte Professor Zamorra die Genehmigung, sich jederzeit zu Studien- und Erholungszwecken in dieses Haus zurückzuziehen.

Dieser Schlupfwinkel war Zamorras ganz großes Geheimnis, das nur eine Handvoll Leute kannte. Hier fand er die Ruhe, um sich in uralte Folianten zu versenken oder die düsteren Geheimnisse aus den Büchern Rostans des Wissenden zu ergründen.

»Wenn die Nebeldichte bleibt, werden wir es nicht mehr bis zu unserem Domizil schaffen!« erklärte Michael Ullich. »Wir sind immer noch im New Forest. Wenn wir wenigstens den Porsche hätten. Der hat Nebellampen.«

»Den brauchten doch Tina Berner und Sandra Jamis, die vorgestern vorausgefahren sind.« Sagte Carsten Möbius vorwurfsvoll.

»Ja, wozu denn das?« fragte Ullich erstaunt. Sie hatten Tina Berner bei einem gefährlichen Abenteuer in Ägypten kennengelernt und in ihr eine tapfere und kluge Gefährtin gefunden. Sandra Jamis, ihre Freundin, stand ihr in nichts nach. Beide Girls zogen immer wieder die Augen der Männer jeden Alters auf sich. Auch Sandra hatte schon die Kräfte des Unheimlichen kennengelernt.

»Weißt du, Micha!« erklärte Möbius. »Die Gabi Hofer hat geheiratet und wollte einen ruhigeren Job…«

»Die hat sich auch vor ihrem eigenen Schatten gefürchtet!« warf Ullich ein.

»Tina und Sandra waren ohne Job. Die beiden Girls warten auf einen Studienplatz. Und damit ihnen die Zeit nicht zu lang wird, habe ich beide als meine Privatsekretärinnen engagiert!«

»Steno und Schreibmaschine?« fragte Ullich.

»Lernen sie brav in Abendkursen!« sagte Carsten.

»Und was haben sie sonst für Vorzüge, wenn sie schon das kleine Einmaleins einer Sekretärin nicht beherrschen?« lauerte Ullich.

»Sie kochen einen sagenhaften Kaffee«, grinste der Millionenerbe. »Pünktlich um neun Uhr ist er fertig!«

»Sklavenhalter!« knurrte Michael Ullich.

»Paß auf, wo du hinfährst!« rief Carsten Möbius plötzlich aufgeregt. »Da ist was… da… da vorne… halt an!«

Geistesgegenwärtig trat Michael Ullich auf die Bremse. Das Hinterteil des Wagens begann auf der nassen Fahrbahn zu schlittern. Häßliches Kreischen zeigte an, daß die Reifen blockierten.

Der Wagen kam nicht zum Stehen. Er rutschte vorwärts… unaufhaltsam vorwärts. Direkt auf die Gestalt zu, die schemenhaft aus der Nebelwand erschien.

Michael Ullich wirbelte am Lenkrad und versuchte, den Wagen herumzureißen. Aber das gelang nicht. Die Ente kam ins Schleudern und schlitterte in verrückten Drehungen über die Straße.

Genau auf die Gestalt aus dem Nebel zu. Die Gestalt eines Menschen.

Die beiden Freunde schrien auf, als sie sahen, daß ein Zusammenprall unvermeidbar war. Aus der Drehung heraus prallte die Ente mit dem Wesen aus dem Nebel zusammen und… glitt hindurch.

Das aber nahmen die Freunde vorerst nicht wahr. Denn einige Sekunden später hatte Ullich die Ente auf dem Grünstreifen zum Stehen gebracht.

Im gleichen Augenblick hatte sich Carsten Möbius den Sanitätskasten vom Rücksitz geangelt und sprang hinaus. Er hatte bei der Bundeswehr in einer Sanitätseinheit gedient und wußte, was zu tun war.

»Hier ist nichts!« hörte Michael Ullich die Stimme des Freundes durch den Nebel. »Die Gestalt muß doch hier irgendwo liegen… aber es ist nichts zu finden!«

»Am Wagen sind auch keine Spuren eines Zusammenpralls!« erklärte Ullich nach kurzer Überprüfung.

»Das gibt es nicht!« erklärte Carsten kategorisch. »Da war die Gestalt eines Menschen. Ich habe sie genau gesehen. Und die muß hier irgendwo liegen. Wir müssen sie suchen. Vielleicht hat sie einen Schock erlitten und ist in Ohnmacht gefallen…«

Seine Worte wurden durch ein klagendes Heulen unterbrochen. Hohl hallte es durch den Nebel.

»Das kommt aus der Richtung, wo die Karre steht!« rief Ullich. »Da will uns einer die Ente klauen!«

»Los Micha!« kommandierte Carsten. »Das müssen wir verhindern. Sonst müssen wir bis zum Ort laufen. Und für mich ist Laufen…«

Das »… gesundheitsschädlich«, das Carsten Möbius in diesem Fall grundsätzlich benutzte, hörte der passionierte Langstreckenläufer Michael Ullich schon nicht mehr. Mit weiten, raumgreifenden Sprüngen rannte er in Richtung Wagen. Und dann prallte er zurück.

Die Gestalt war schneller gewesen. Sie hatte schon die Tür der Ente geöffnet. Und es hatte nicht den Anschein, als ob sie sich so einfach vertreiben ließ.

Michaels Nackenhärchen begannen sich ganz langsam zu sträuben als er sah, was für ein Gegner sich ihm hier in den Weg stellte. Sicher, es waren die Konturen eines Menschen. Eine Frauengestalt in einem langen, wallenden Gewand, wie sie im Mittelalter getragen wurden.

Aber der ganze Körper war durchsichtig. Wie der Nebel, aus dem er zu stammen schien.

»Wer ist das?« fragte Carsten Möbius durch den Nebel.

»Ein Gespenst!« krächzte Ullich trocken.

***

Das graue Gemäuer von Pembroke-Castle wirkte auf Jeremy Smither beängstigend. Seit er den Wagen in Nettlecombe abgestellt hatte, fühlte er sich noch unsicherer. Er mußte allen Mut zusammennehmen, um den Fußweg zur Burg emporzusteigen.

Hohl hallten seine Schritte über die heruntergelassene Zugbrücke des Burggrabens. Das stehende Gewässer, das dieses alte Gemäuer umgab, war fast vollständig mit Seerosen und anderen Wasserpflanzen bedeckt. Wie Speere stachen lange Schilfrohre an den Uferrändern hervor. Quakend stieg der Chor der Frösche zum Himmel.

Immer größer wurde vor dem Versicherungs-Agenten das mächtige Tor. Die nach unten zeigenden Spitzen des hochgezogenen Fallgatters wirkten wie der aufgerissene Rachen eines titanischen Haies.

Was dahinter lag, war im Dunkel der aufkommenden Dämmerung nicht zu erkennen.

Für Jeremy Smither war es wie das Tor, das die Welt der Lebendigen von den Gefilden der Schatten trennt.

»Es ist nichts! Es ist gar nichts!« redete er sich mit leiser Stimme selbst zu. »Alle englischen Burgen sind unheimliche Gemäuer. Zeige dir selbst, daß du ein Mann bist… !«

Langsam schritt er voran. Wie ein Blinder sich vortastet, so griff seine rechte Hand in die Dunkelheit, die hinter dem Tor mit dem Fallgatter begann. Er wollte genau wissen, ob vor ihm der Weg frei war.

So übertrat seine Hand die Grenze, die um Pembroke-Castle gelegt war. Die Grenze des Unheimlichen. Die unsichtbare Barriere, die geschaffen wurde, um den Schloßgeistern zu verwehren, mit der Bevölkerung der Umgebung Schabernack zu treiben.

Innerhalb von Pembroke-Castle jedoch konnten sie tun, was ihnen beliebte, sofern sie den Herrn des Schlosses nicht störten.

Der Earl of Pembroke wußte selbst nicht mehr genau, wieviele Gespenster aus allen Teilen des Landes hier ihr Wesen trieben. Wichtig war nur, daß ihn alle respektierten. Und das taten sie auch.

Die meisten Gespenster konnten sich sogar recht nützlich machen. Sir Archibald hatte das festgestellt, als ihm nach und nach das Personal desertierte. Niemand wollte es in der Spukburg aushalten. Doch dem Earl kam das ganz recht. Er verfügte nicht über die Gelder, die ihm ein standesgemäßes Leben ermöglichten. Daher war es ganz praktisch, daß die Gespenster alle Arbeiten übernahmen, die vorher von der Dienerschaft erledigt wurden. Gespenster brauchten keine Ruhepause, kannten keine Feiertage und - was das Wichtigste war, sie forderten keinen Lohn.

Einige aber konnten sich nicht damit abfinden, im Schloß eine sinnvolle Tätigkeit aufzunehmen. Mit zwei Exemplaren dieser Gattung bekam es Jeremy Smither nun zu tun.

Kräfte aus dem Nichts schlugen zu. Von einer unsichtbaren Gewalt fühlte sich der Agent an der Hand, die in die Dunkelheit griff, nach vorne gerissen.

Mit einem Aufschrei segelte er in die Dunkelheit. Schmerzhaft machte er mit dem harten Pflaster des Innenhofes Bekanntschaft, während sein Diplomatenköfferchen mit den Unterlagen über die vom Alter glattgewaschenen Steine segelte.

Stöhnend kam er wieder auf die Füße. Gehetzt sah Smither um sich. Nichts. Gar nichts. Etwas hatte ihn hineingezogen. Aber es war nichts da!

»Einbildung! Alles Einbildung!« versuchte er, eine logische Erklärung zu finden. »Ich bin ausgerutscht. Ja, ganz sicher ausgerutscht… !«

»Suchen Sie etwas, Sir?« kam eine korrekte Stimme aus der Dunkelheit. Sie gehörte zweifellos einem Menschen. Sicherlich der Butler oder ein Lakai. Wenn er doch nur näher käme, oder Licht machen wollte. Es war nicht die Hand vor Augen zu sehen.

»Suchen Sie etwas?« fragte die Stimme wieder.

»Meinen Koffer!« stammelte Jeremy Smither. »Es sind wichtige Geschäftsunterlagen darin!«

»Bemühen Sie sich nicht weiter«, klang wieder die Stimme. »Wenn Sie sich bitte bedienen wollen… ?«

Im selben Augenblick tauchte vor Smithers erstaunt aufgerissenen Augen der gesuchte Koffer auf.

Aber der Mann, dem die Stimme gehörte, war nicht zu sehen. Der Koffer schwebte völlig frei auf Jeremy Smither los.

»Nein… nein…« würgte der Versicherungs-Agent hervor. »Das gibt es nicht…«

»Doch…« säuselte es aus der Dunkelheit. »Das gibt es!«

Im gleichen Moment ließ ein fürchterliches Hasseln Smither herumwirbeln. Er sah es von oben herabfallen und konnte seine Drehung im letzten Moment noch abbremsen.

Keine zwei Zoll vor seinem Körper zischte das Fallgatter nach unten.

Die Spitzen am unteren Ende bohrten sich tief in die Erde.

»Nein! Hilfe! Ich will nicht sterben!« brüllte Jeremy Smither. Das aufbrandende Gelächter aus dem Nirgendwo raubte ihm fast den Verstand. Seiner selbst nicht mehr mächtig rannte er auf das mächtige Eichentor zu, das in das Innere der Burg führte. Mit beiden Fäusten hämmerte er dagegen.

»Aufmachen! Ich will hier weg! Hört mich den keiner?! Aufmachen!« hallte es durch den Vorhof von Pembroke-Castle. Aber schlagartig verstummten sie, als diese anderen Geräusche hinzukamen. Harte, klackende Laute. Metall auf Metall.

Zitternd ließ Jeremy Smither ein Streichholz aufflammen. Er wollte wissen, was diese gräßlichen, undefinierbaren Geräusche verursachte.

Ein gurgelnder Schrei erstarb in seiner Kehle, als er erkannte, was sich hier tat.

An der Tür befand sich ein mächtiger Türklopfer. Ein Löwenschädel aus gegossener Bronze, durch dessen Rachen sich ein metallischer Ring zog, mit dem auf ein in die Tür eingelassenes Metallstück geklopft wurde.

Ohne daß er von einem sichtbaren Wesen bedient wurde, schwang der Ring auf und ab und hämmerte gegen die Tür. Dazu ein glucksendes Lachen.

Das Lachen aus der Jenseitswelt.

»Nein! Aufhören! Sofort aufhören!« kreischte Smither. Instinktiv griff er nach dem Ring, um ihn festzuhalten.

Es war, als hätte man den Metallring unter Hochspannung gesetzt. Jeremy Smither wurde drei Yards zurückgeschleudert. Aber es war kein Stromstoß. Es war Kälte. Eisige, polare Kälte.

Grabeskälte!

Wimmernd brach Jeremy Smither zusammen. Vor Grauen geschüttelt, verbarg er sein Gesicht in den Händen.

Im selben Augenblick hörte er ein Knarren und Quietschen. Dann fiel ein fahler Lichtschein über die Szenerie.

»Thomas! Jeremias! Aufhören! Sofort aufhören.« klang eine Stimme im Befehlston. »Dieser Gentleman ist unser Gast. Den dürft ihr nicht erschrecken!«

»Er hat aber doch so schön Angst gehabt…« maulte es von irgendwoher.

»Dieser Herr ist angemeldet und unser Gast!« sagte die Stimme noch einmal scharf. »Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, was es heißt, sich Sir Archibalds Zorn zuzuziehen, wenn ihr seine Gäste erschreckt!«

Langsam nahm Jeremy Smither die Hände vom Gesicht. Im Lichtschein, der vom erleuchteten Innenhof der Burg auf die gespenstische Szenerie fiel, erkannte er die Gestalt des Butlers. Es war der Mann aus dem Nebel.

»Ich bin James McBill, der Butler seiner Lordschaft, des Earl of Pembroke!« stellte sich der Mann mit einer leichten Verbeugung vor. »Ich muß mich für das Verhalten von Tom und Jerry entschuldigen.«

»Tom und Jerry?« fragte Jeremy Smither ungläubig.

»Ihre eigentlichen Namen waren Thomas und Jeremias«, erklärte der Butler. »Jedenfalls in den Tagen ihres Erdenwandelns. Sie waren ein Räuberpaar, das in den Zeiten von Heinrich VIII hier die Umgebung unsicher machte, bis sie der Sheriff von Dorchester zu fassen bekam und ohne viel Federlesen an den nächsten Baum aufknüpfte!«

»Sind das jetzt Gespenster?« fragte der Versicherungs-Agent vorsichtig.

»Keine direkten Gespenster!« erklärte James McBill. »Man bezeichnet sie eher als Poltergeister!«

Jeremy Smither stieß ein angstvolles Kreischen aus. Er hatte im Office gehört, wie einer der Kollegen die Handlung von Spielbergs Film »Poltergeist« erzählte. Der Gedanke daran hatte ihn bis tief in seine Träume verfolgt, so daß er in den Nächten danach schreiend und schweißgebadet aufwachte.

»Sie waren in den Tagen ihres Lebens Räuber, die es Robin Hood nachtaten!« erzählte der Butler gleichmütig. »Keine direkten Mordburschen. Offensichtlich haben sie im Grabe keine Ruhe gefunden. Und jetzt sind sie hier…«

»Gespenster! Es gibt tatsächlich Gespenster!« brabbelte Smither vor sich hin.

»Jahrhundertelang trieben sie in einem verfallenen Gemäuer in der Gegend von Charminster ihr Unwesen!« setzte der Butler seine Erzählung fort. »Und dann soll so ein Gespensterjäger aufgetaucht sein. Der hat sie von da vertrieben. Und jetzt sind sie hier…«

»Wir wollen zu dem Herrn auch recht nett sein!« meldete sich jetzt einer der Poltergeister zu Worte. »Wir tragen seinen Koffer!«

Jeremy Smither war einer Ohnmacht nahe, als er sein Diplomatenköfferchen voran in den inneren Burghof schweben sah. Mit einer leichten Verbeugung lud ihn der Butler ein, näher zu treten.

»Willkommen auf Pembroke-Castle -dem Gespenster-Asyl…«

***

»Du wirst dieses Schloß für uns in Besitz nehmen!« befahl der Fürst der Finsternis. Der vor ihm stehende Dämon hatte eine Gestalt, die an eine Mischung zwischen einem Krokodil und einem Löwen erinnerte. Aus den Nüstern quoll schwefelgelber Dampf hervor. Rotglühende Augen funkelten aus einer Fratze, die an Häßlichkeit kaum zu überbieten war.

Doch das, was für den Menschen abstoßend erscheint, ist in den Kreisen der Hölle etwas Alltägliches. Die Dämonen können ihre Körperformen nach Belieben wählen, und nur die Gebieter des höllischen Adels achten darauf, daß ihre Gestalten so etwas wie Würde ausstrahlen.

Scopolus, der Dämon, sah seinen Herrn und Gebieter in der Gestalt, wie er sich vor dem Throne des Kaisers Luzifer in den rotglühenden Staub wirft oder sich den Befehlen des Lucifuge Rofocale unterwirft.

»Ich höre und gehorche, großmächtiger Gebieter!« hechelte der Dämon und entrollte eine grünschillernde, klebrig wirkende Zunge. »Sie werden meine Macht spüren und…«

»Narr!« brüllte Asmodis. »Weißt du nicht, daß dieses Schloß voll mit Wesen vollgestopft ist, die nicht mehr sterblich sind?! Alle Gespenster, die man in England ausgetrieben hat, haben hier ihre Freistatt und ihren Tummelplatz. Es sind Seelen, die für die Hölle zu anständig sind, die der Himmel aber aufgrund verschiedener Missetaten oder auf ihnen lastender Flüche nicht haben will. Aber du weißt, daß auch Geister und Gespenster Macht besitzen!«

»Macht gegen Dämonen…!« begehrte Scopulus, der Dämon auf.

»Nicht gegen einen Fürsten der Finsternis!« rieb sich Asmodis selbstgefällig die Klauen. »Aber ich vermute, wenn sie sich mit ihren Kräften zusammenschließen, können sie dir einigen Widerstand leisten. Und wenn ihnen noch andere Kräfte zu Hilfe kommen…«

»Welche andere Kräfte?« lachte Scopulus häßlich.

»Mein spezieller Freund, Professor Zamorra, treibt sich sehr oft in der Gegend herum«, erklärte Asmodis. »Er und der Schloßherr kennen sich von früher. Zwar haben sie seit dieser Zeit keinen Kontakt mehr gehabt, aber manchmal will es der Zufall…«

»Ich verstehe, Herr«, unterbrach der Dämon. »Die Festung soll durch List fallen! Ich werde mich also einschleichen und die Sache von innen aufrollen. Kein Problem bei den Verstellungskünsten eines Dämons!«

»Du hast die Lage voll erfaßt!« nickte Asmodis zufrieden. »Schleiche dich unter irgendeinem Vorwand auf Pembroke-Castle ein. Eine Tarnexistenz, hinter der du versuchen kannst, einen Teil der Gespensterbewohner auf unsere Seite zu bringen. Sie können uns dann helfen, den Rest der Bewohner zu vernichten.«

»Ich höre und gehorche, großmächtiger Gebieter!« deutete der Dämon Scopulus eine Verbeugung an.

»Beeil dich! Ich möchte bald einziehen!« sagte Asmodis und winkte. Der Dämon war entlassen.

Eine Schwefelwolke hinterlassend verschwand er.

Der Fürst der Finsternis grinste satanisch…

***

»Ich glaube, mein Schwein pfeift!« fauchte Michael Ullich die Gestalt an, die es sich auf dem Rücksitz der Ente gemütlich gemacht hatte. »Das ist doch wirklich nicht die feine, englische Art, per Anhalter zu reisen. Aussteigen! Auf der Stelle!«

Der blonde Junge hatte von Professor Zamorra gehört, daß man Gespenster wie Hunde behandeln muß. Man darf nicht zeigen, daß man Angst hat. Denn dann erkennen sie ihre wirkliche Macht.

Michael Ullich und Carsten Möbius hatten schon öfter unheimlichen Wesen gegenübergestanden. Zwar besaßen sie nicht die Kräfte, wie ihr Freund Zamorra, aber eine gehörige Portion Mut. Beide wußten, daß sie keine Waffen hatten, den Spuk abzuwehren. Dennoch besaßen sie die Frechheit, mit dem Spuk zu reden wie mit einem Anhalter, der sich auf einem Parkplatz in einen unverschlossenen Wagen setzt und nicht daran denkt, zu verschwinden.

Der weiße Schemen auf dem Rücksitz des Wagens schien zu schrumpfen.

»Das Biest hat tatsächlich Angst!« flüsterte Carsten. »Los, Micha! Nun spiel mal wieder den Helden…«

Der Freund hörte schon nicht mehr hin. Mit federnden Sätzen lief er auf den Wagen zu. Mit Schwung riß er die Tür auf.

»Komm raus da, meine Hübsche!« knurrte er und ignorierte die Grabeskälte, die ihm entgegenschlug. »Das ist hier nicht der Linienbus zur nächsten Geisterbahn… !«

»Ihr könntet Euch einer Lady gegenüber eines höflicheren Tones befleißigen!« vernahm er die Antwort. »Ich bin immerhin eine Lady aus uraltem, schottischem Adel gewesen!«

»Die Gattin von John McKnauserpenny oder George McSparstrumpf?« fragte Carsten Möbius, der herangekommen war und feststellte, daß sich die Erscheinung ihrer tatsächlichen Macht keineswegs bewußt war. Sie glich eher einem total verschüchterten Mädchen, daß sich bemüht, keine Furcht zu zeigen.

»Ich bin Lady Viviane von Caimgorm-Castle!« erwiderte das Gespenst voller Würde.

»Und wenn du die Tochter des Großmoguls von Bagdad wärst. Hier drin hast du jedenfalls nichts zu suchen!« konterte Michael Ullich. »Raus jetzt, oder…«

»Ich will aber nicht!« bockte das Gespenst. »Ich habe auf meiner Reise von Schottland bis hierher festgestellt, daß diese Wagen ohne Pferde sehr gemütlich zum Reisen sind. Ihr glaubt gar nicht, wie unbequem es ist, zu Fuß zu reisen…«

»Aber du bist doch ein Gespenst! Du schwebst doch!« fuhr es aus Carsten Möbius heraus. »Du gleitest doch über alles hinweg!«

»So sieht das für euch aus!« sagte die Erscheinung mit beleidigtem Unterton. »Was versteht ihr Lebendigen schon von unseren Problernen? Ihr nehmt ja meistens nicht einmal wahr, daß es uns gibt. Für uns ist das Hin- und Herschweben genauso anstrengend, wie für euch Menschen das Laufen. Nur, daß wir keine Körper besitzen!«

»Dann kann ich dich gut verstehen, Viviane!« nickte Carsten Möbius.

»… kann ich Euch gut verstehen, Lady Viviane!« verbesserte ihn das Gespenst gekränkt. »Ihr Bürgerlichen habt heute keinen Respekt mehr vor Stand und Adel!«

»Verzeiht, edle Lady!« spielte der Millionenerbe das Spiel mit. Das Gespenst wurde ihm sympathisch. Schon deswegen, weil es eine Abneigung gegen das Laufen hatte. »Die heutige Zeit hat einen rapiden Sittenverfall in Bezug auf Etikette herbeigeführt. Euch jedoch geben wir die Ehre, die Euch gebührt!«

»Dann bringt mich dorthin, wo das Ziel meiner Reise ist!« konterte das Gespenst.

»Und wo ist das?« wollte Michael Ullich wissen. »In Transsylvanien? Will Graf Dracula wieder mal Flitterwochen machen?«

»Ich verstehe Euch nicht recht!« sagte Lady Viviane. »Wer ist jener Graf Dracula?«

»Ein Fürst der Wallachei!« erklärte der gebildete Möbius. »Einer der Männer, die von den Türken gefürchtet werden wie die Pest!«

»Ihr meint sicher Fürst Vlad Dracul!« sagte das Gespenst. »Ein schrecklicher Mensch. Man nennt ihn auch den ›Pfähler‹. Und er soll mit dem Teufel im Bunde sein. Mit solchen Leuten will ich nichts zu tun haben!«

»Und wohin sollen wir Euch bringen, edle Lady?« fragte Carsten mit einer angedeuteten Verbeugung.

»Dorthin, wo es für meinesgleichen eine Freistatt gibt! Nach Pembroke-Castle!« erklärte Lady Viviane.

»Da habt Ihr Glück!« erwiederte Möbius, nachdem er sich von seiner Verblüffung erholt hatte. Denn Pembroke-Castle lag ganz in der Nähe seines Hauses. Nur einige Meilen entfernt. Und den Earl of Pembroke kannte er gut. Immerhin war er damals dabeigewesen, als der alte Herr sein Domizil zum Unterschlupf für Gespenster erklärt hatte.

»Willst du sie etwa tatsächlich mitnehmen?« wunderte sich Michael Ullich.

»Ja, warum denn nicht?« fragte Carsten Möbius mit Unschuldsmiene. »Sie stört doch niemanden. Und was die Kälteausstrahlung ihrer Erscheinung angeht - die Heizung meiner Ente funktioniert ausgezeichnet!«

»Ich werde verrückt! Jetzt gondeln wir mit einem Gespenst im Gepäcknetz durch die Gegend!« stöhnte Michael Ullich. »Wenn ich das Professor Zamorra erzähle…«

»Ah, Ihr kennt Professor Zamorra?« fragte Lady Viviane. »Dann sagt mir bitte Bescheid, wenn er in der Nähe ist. Der hat mich nämlich aus einer wundervollen Burg vertrieben, die mir endlich einmal weiträumiges Spuken ermöglichte!«

»Ihr habt Professor Zamorras Weg gekreuzt und seid noch da?« wunderte sich Ullich.

»Er benahm sich mir gegenüber wie ein Gentleman! Jedenfalls höflicher, als Ihr!« erklärte das Gespenst. »Hätte er mich nicht vertrieben, könnte ich ihn direkt mögen!«

»Die Konkurrenz für Nicole Duval -ein Gespenst!« gluckste Michael Ullich.

»Ihr seid offensichtlich der Kutscher!« sagte das Gespenst tadelnd. »So solltet ihr Eure Zunge etwas zügeln. Es steht den Dienenden nicht an, sich in die Rede ihrer Herrschaften zu mischen…«

»Er ist manchmal etwas unbotmäßig, edle Lady!« bemerkte Carsten Möbius grinsend. »Nun, Kutscher!« wandte er sich dann an den Freund. »Sind die Rosse geschirrt?«

»Sie sind es, Euer Hochwohlgeboren!« spielte der Freund mit, wieselte um die Ente herum und riß mit einer Verbeugung die Tür auf. »Wenn ihr geruhen wolltet, Platz zu nehmen!«

Aber natürlich »geruhte« Carsten Möbius. Dennoch kostete es ihn Überwindung, den Platz im Auto mit einer Geistererscheinung zu teilen. »Wollt Ihr mir nicht Gesellschaft leisten, edler Herr?« kam es vom Rücksitz. »Es geziemt sich nicht, den vorderen Platz in der Kutsche einzunehmen. Der ist für Lakaien!«

Allen Mut mußte Carsten Möbius zusammennehmen, als er sich auf die Rückbank des Wagens zu dem Gespenst zwängte. Schadenfroh grinsend lümmelte sich Michael Ullich auf den Fahrersitz.

»Die Heizung auf höchste Stufe!« zischte sein Freund. »Ich zittere vor Kälte, die von der Lady ausstrahlt!«

»Du zitterst vor Angst, mein hoher Herr!« spottete Ullich. Aber auch er spürte die Ausstrahlung des Geistes. Der Schalthebel der Wagenheizung ging auf höchste Einstellung. Ullich drehte den Zündschlüssel. Blubbernd sprang der Wagen an.

Sekunden später rollten sie wieder durch den Nebel. Die Heizung erfüllte die Ente nach geraumer Zeit mit einer gewissen Wärme.

Dem Gespenst schien das wenig auszumachen. Im Gegenteil. Es freundete sich schnell mit Carsten Möbius an.

»Ihr erinnert mich an einen Mann, den ich früher sehr schätzte, obwohl er ein Pirat war!« erklärte Lady Viviane. »Nur der kühne Bart dazu fehlt Euch. Sein Name war Sir Francis Drake…!«

Michael Ullich mußte sich zusammennehmen, um nicht lauthals loszulachen. Carsten Möbius als Seeheld…

Doch Carsten war sehr geschmeichelt. Und noch etwas kam hinzu, was den Kontakt mit dem Gespenst sehr vertiefte. Carsten war an der Historie des Altertums und des Mittelalters interessiert. So kam es, daß er nun das Gespenst mit Fragen über ihre Zeit überhäufte. Und er stellte fest, daß sich manche Hofintrige anders abgespielt hatte, als es die Geschichtsschreibung überliefert hatte.

Und so kam das, was eigentlich unvermeidlich war. Sie hatten bereits Brideport passiert. Michael Ullich wies auf die Abzweigung nach Powerstoke hin, dem direkten Weg nach Pembroke-Castle. Carsten Möbius hatte an dem Gespenst Gefallen gefunden. Er, der immer Schwierigkeiten mit den Mädchen hatte, schien sich mit dem Gespenst bestens zu verstehen.

»Ich hoffe, Ihr gebt mir die Ehre, edle Lady, für eine Nacht Gast in meinem Hause zu sein!« fragte er und winkte Ullich, die Straße nach Beaminster weiterzufahren.

»Aber nur, wenn ich ab Mitternacht eine Stunde spuken darf!« erklärte Lady Viviane…

***

Scopulus, der Dämon, hatte sich in menschlicher Gestalt in eine öffentliche Bibliothek geschlichen. Der Gesandte des Asmodis benötigte eine Tarnexistenz, um Eingang in das Schloß zu haben. Und es mußte sich dabei um den Geist eines Verstorbenen handeln, der in den Tagen seines Lebens ein Mächtiger gewesen war. Am Besten ein König…

Brummelnd wälzte Scopulus Werke, die von der Geschichte Großbritanniens handelten. Eine geeignete Person war gar nicht einfach zu finden.

Endlich hatte er den Typ, den er brauchte. Einen König, der nicht lange regiert hatte, der aber doch in die Annalen als blutgieriger König und fürchterlicher Herrscher eingegangen war.

Richard, Herzog von Gloster. Der spätere König Richard III.

Scopulus war zufrieden. Das Werk konnte beginnen…

***

»Habt die Güte und versteckt Euch im Haus, edle Lady!« sagte Carsten Möbius, als die Ente in das parkartige Gelände um das Haus gelenkt wurde. »Ihr habt meine besondere Erlaubnis!« setzte er nachdrücklich hinzu. Denn das Gespenst erinnerte mehrfach während der Fahrt, daß es dafür eine ganz besondere Genehmigung benötigte.

»So geht es nicht!« sagte Lady Viviane traurig. »Ihr müßt, wenn Ihr drin seid, mir den Eingang gestatten. Und das dreimal! So will es der Brauch, dem Geister und Gespenster unterworfen sind!«

»Ach du grüne Neune!« entfuhr es Michael Ullich. »Dann riechen die beiden Girls sofort Lunte und…«

»… und dann erschrecken sie vor mir?« fragte die Geister-Lady gespannt.

»Ach wo!« lachte Michael Ullich. »Tina ist schon mal von Ghouls gejagt worden und die Sandra hat mit blankem Schwert einen Dämon angegriffen. Die fürchten sich nicht vor Gespenstern!«

»Ja, und warum dann die Vorsicht?« wollte das Gespenst wissen.

»Seit dem sie mit Professor Zamorra zusammengetroffen sind, haben sie einiges über Dämonen- und Gespensterbekämpfung gelernt«, erklärte Michael Ullich. »Besonders die Tina ist ganz wild darauf, es dem Meister des Übersinnlichen gleichzutun. Außerdem lebt dieses hübsche Mädchen nach dem Kodex der Jedi-Ritter…«

»Jedi-Ritter?!« fragte Lady Viviane erstaunt. »Nie gehört. Eine Ritterrunde wie die des König Artus?«

»Sie hat das aus einem Film, der ›Krieg der Sterne‹ heißt!« mischte sich Carsten Möbius jetzt ein. »Es wäre zuviel, Euch alles zu erklären, edle Lady. Aber ich fürchte, daß Tina, wenn sie schon einmal in England ist, ein Arsenal an Gespenster-Vertreibungsmitteln mit sich rumschleppt, das so reichhaltig ist wie die Utensilien ihres Schminkkoffers. Und bei Zamorra hat sie bestimmt gelernt, wie man damit umgeht!«

»Ich werde sehr vorsichtig sein!« sprach die Geisterlady leicht eingeschüchtert. »Ihr müßt nur, wenn ich dreimal klopfe, dreimal ›Herein‹ rufen! Dann darf ich ins Haus. In Eurer Kammer können wir uns weiter unterhalten!« sagte sie, zu Carsten Möbius gewandt.

»Sicher!« nickte dieser. »Ich habe leider zu Sandra immer noch nicht das Verhältnis entwickeln können, das Micha zu Tina Berner hat!«

»Nur kein Neid!« brummte Ullich. »Tina steht nun mal auf Disco-Typen. Außerdem sind wir uns damals in Ägypten ja schon sehr nahe gekommen. Mit der Sandra mußt du etwas Geduld haben. Du weißt, daß sie tatsächlich noch Jungfrau ist… !«

»Als ich es vergessen habe, hat sie mich so geohrfeigt wie mein alter Herr es getan hat, wenn ich eine Fünf in Mathe mit nach Hause brachte!« sagte Möbius zerknirscht.

»Na, dann ist ja alles klar.« rief Ullich fröhlich und trat auf die Bremse. Neben dem knallroten Porsche kam der Wagen zum Stehen. Kaum war die Tür geöffnet, huschte Lady Viviane wie ein Nebelstreif hinaus in die Nacht.

Der Empfang der beiden Mädchen war geteilt. Während Tina Berner ihrem Micha sofort am Hals hing, hatte Carsten das Vergnügen, Sandra Jamis die Hand zu drücken und in die rehbraunen Augen zu starren. Das Girl war so faszinierend - und dabei so unnahbar.

Im gleichen Moment klopfte es.

»Herein!« rief Carsten Möbius.

Tina Berner löste sich von Ullich ab.

»Was! - Um diese Zeit Besuch?« fragte sie mißtrauisch.

Da klopfte es zum zweiten Mal.

Wieder das »Herein« des Millionenerben.

Mit einem Satz war Tina Berner zur Tür. Mit Schwung riß sie die Pforte auf.

»Nichts!« rief sie erstaunt. »Was hat da geklopft?«

»Der Wind - der Wind - das himmlische Kind!« flachste Ullich.

Im selben Moment klopfte es zum dritten Mal.

»Herein!« vernahmen die Anwesenden noch einmal Carstens Stimme.

Im selben Augenblick schrie Tina Berner gellend auf. Sie taumelte und konnte sich gerade noch am Türrahmen festhalten.

Wie der Blitz sprang Michael Ullich auf das Mädchen zu. Zitternd schmiegte sich das Mädchen in seine Arme.

»Da war was! Da ist was durch mich hindurchgegangen, Micha!« bibberte es von Tinas Lippen. »Irgend etwas ist ins Haus gekommen. Und ich weiß nicht, was es ist. Aber ich fürchte mich davor!«

»Keine Angst, Liebes!« tönte Michael Ullich in der Pose eines Operettenhelden. »Dir wird nichts geschehen. Ich werde dich beschützen!«

»Besonders heute Nacht… im Schlafzimmer!« sagte Sandra Jamis bissig.

Aber im Verlauf des Abends, nachdem Tina immer wieder von ihrer unheimlichen Begegnung berichtete, beschlich das Mädchen doch leise Furcht.

»Poltergeist!« war das Wort, das Tina immer wieder redete. Denn in Spielbergs Film hatte es etwas ähnliches gegeben. Und davor hatte auch Sandra Jamis Furcht. Sie hatte seit ihrem Abenteuer in Rom von Geistern und Dämonen eigentlich die Nase voll.

Daher beschlich sie das Grauen vor dem Augenblick, wo sie sich ganz alleine in einem Zimmer aufhalten sollte. Tina hatte es da besser…

Warum sollte sie es eigentlich nicht auch wie ihre Freundin machen? Oder wie die anderen Mädchen, die sie kannte und die seit Jahren schon feste Freunde hatten?

Carsten Möbius war zwar nicht ihr Traumboy, aber er war sehr nett zu ihr. Ja, warum eigentlich nicht…

Der Wein, den die beiden Jungen aus Deutschland mitgebracht hatten, tat ein übriges, um den Entschluß von Sandra Jamis reifen zu lassen. Carsten Möbius wäre vor Schreck fast vom gemütlichen Sofa gefallen, als er merkte, wie sich die sonst so spröde Sandra an ihn schob.

»Wenn Micha die Tina beschützt«, sagte sie leise und nahm die Hand des Millionenerben, »beschützt du dann mich?«

»Ja«, krächzte Carsten Möbius, dessen Kehle plötzlich trocken wurde. »Ja, ja! Ganz sicher. Ich bin bei dir…«

»Den Arm… du mußt den Arm um sie legen!« signalisierte Michael Ullichs Blick, der in solchen Dingen Routine hatte. Der Freund verstand diesen Wink. Und was noch kein Junge durfte - er konnte Sandra Jamis in den Arm nehmen…

Michael Ullich wußte, was in Carsten vorging. Demonstrativ gähnend erhob er sich. Wenige Augenblicke später war er mit Tina Berner aus dem Zimmer verschwunden.

Carsten Möbius benötigte mehrere Anläufe, um Sandra klar zu machen, daß die Uhr auf Mitternacht zuging und nun Schlafenszeit wäre. An die Worte der weißen Lady dachte er überhaupt nicht mehr. Er sah nur Sandra Jamis tief in die Augen.

Als die Tür von Sandras Zimmer sich hinter den beiden geschlossen hatte, konnte Carsten Möbius selbst nicht mehr genau sagen, wie er hineingekommen war. Aber er war drin, er war in Sandras Kemenate. Und nur das zählte…

Das Mädchen war vom Genuß des Weines angeregt und mutig geworden. Geistig hatte sie sich damit abgefunden, hier und heute ihrer Jungfrauenschaft »Ade« zu sagen. Einmal mußte es ja doch passieren. Warum nicht hier und heute…

Carsten Möbius’ Kinnlade klappte herunter wie ein Scheunentor, als sich Sandra Jamis wie selbstverständlich zu entkleiden begann. Das Ziel seiner Wünsche… seiner geheimsten Wünsche…

Nur mit Slip und BH bekleidet stand das reizende Girl vor ihm und lächelte ihn an.

»Komm, Carsten!« lockte es. »Den letzten Rest mußt du machen. Das ist viel schöner…«

Im gleichen Augenblick brummte von irgendwoher das Glockenspiel einer Standuhr.

Zwölf Schläge! Mitternacht! Geisterstunde!

Mit einem leisen Aufschrei warf sich Sandra Jamis dem Jungen an den Hals. Carsten Möbius spürte den warmen, weichen Körper des Mädchens, über den eine Gänsehaut fröstelte. Mit der Rechten streichelte er über die bebende Haut, die Linke versuchte verzweifelt, den Verschluß des BH’s zu öffnen. Verdammt noch mal! Das Ding hatte seine Tücken. Eine ganz besonders hartnäckige Konstruktion.

»Komm, Carsten!« hörte er Sandras gurrende Stimme. »Komm und tu es…«

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Ein eiskalter Luftzug wehte herein. Sandra Jamis wirbelte herum.

»Oh! Verzeiht, wenn ich störe!« lispelte es von der Tür. Vergeblich versuchte Carsten Möbius eine Erklärung hervorzubringen.

»Viviane!« krächzte er. »Viviane, ich…«

Damit war für Sandra Jamis die Angelegenheit klar. Carsten Möbius hatte eine andere. Eine Freundin, die er ihr vorenthalten hatte.

Denn die Gestalt in der Tür war eine Frau in weißem Kleid. Und während der Mitternachtsstunde konnte sich die weiße Lady so stabilisieren, daß sie wie ein lebendiger Mensch aussah. Sie hatte Carsten Möbius mit dieser Kunst, die sie erhebliche Kräfte kostete, eine Freude bereiten wollen.

Nun bereitete sie ihm Schmerz. Und was für einen. Denn Sandra Jamis fühlte sich hintergangen. Und ein Mädchen wie sie betrog man nicht ungestraft.

Es klatschte laut, als ihre Hand die Wange von Carsten Möbius traf und sich kurz darauf fünf rote Finger abzeichneten. Mit einem Sprung war das Girl bei den Kleidern und ergriff sie.

»Ich will dann nicht weiter stören…« sagte sie schnippisch.

»Aber nein! Ich war es, die störte!« klang die Stimme der weißen Lady. Und dann kreischte Sandra Jamis auf. Denn die Gestalt der Lady Viviane begann zu zerfließen.

»Ich spuke eben woanders weiter!« säuselte ihre Stimme. »Rufe mich, wenn du deiner Lust gefrönt hast…«

»Ein Gespenst!« schrillte Sandras Stimme durch das Haus.

Einige Zimmer weiter wurde Tina Berner durch den Entsetzensschrei ihrer Freundin aus dem Schlaf gerissen. Kerzengerade fuhr sie aus dem Bett hoch.

»Da war was, Micha«, flüsterte sie.

»Aber sicher. Sandra spricht im Schlaf!« murmelte der Junge schlaftrunken. Er hatte ein ausgedehntes Liebesspiel hinter sich und fühlte sich nach der langen Fahrt rechtschaffen müde.

»Das glaubst du doch selbst nicht. Da muß was passiert sein!« rief Tina und rüttelte Ullich den Schlaf aus dem Körper.

»Du siehst Gespenster!« murrte er.

Im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür. Tina Berner wirbelte herum -und erstarrte.

»Oh, Entschuldigung! Ich habe mich in der Tür geirrt!« säuselte es. »Ich will ganz bestimmt nicht stören…«

»Ein… ein… ein Gespenst!« brachte Tina Berner hervor.

»Ach ja, das Gespenst!« drehte sich Ullich auf die andere Seite. »Lady Viviane hatte ich ja total vergessen!«

Die weißlich durchscheinende Gestalt zog sich zurück.

»Flucht! Sie hat Angst! Sie flieht!« registrierte Tina Berner.

»Komm, Micha! Wir müssen das Gespenst vernichten!« rüttelte sie den Jungen, der schon wieder in den Kissen versunken war.

»Warum denn? Es stört doch keinen!« war die schläfrige Antwort.

»Wenn du dich nicht traust, dann kämpfe ich eben allein!« fauchte Tina. »Ein Jedi-Ritter läßt keine Gelegenheit aus, seinen Mut zu beweisen!«

»Vergiß das Laser-Schwert nicht«, kam es mit gutmütigem Spott.

Aber das hörte Tina Berner nicht mehr. Sie achtete nicht darauf, daß sie der Gestalt Evas vor der Apfelernte glich. Nackt wie sie war sprang sie zum Schrank. Einige Gegenstände zur Gespensterbekämpfung hatte sie sich selbst gebastelt, denn seit sie Professor Zamorra kennenlernte, war in ihr das Interesse an der Welt des Okkulten erwacht.

Dem Girl waren einige sogenannte »Fachbücher« in die Hände gefallen, die es eifrig gelesen hatte. Und sie nahm an, daß alles, was darin stand, auch den Tatsachen entsprach.

Sorgfältig hatte sie sich ein Amulett angefertigt und mit den Zeichen versehen, die eine absolute Waffe gegen Schloßgespenster und Poltergeister darstellen sollte.

Sie konnte nicht ahnen, daß es sich um eine geschickte Fälschung handelte. Eins von den Büchern, das in der heutigen Zeit geschrieben wurde und dem man das Flair eines Nachdrucks aus dem Mittelalter gab.

Doch davon hatte Tina keine Ahnung. Sie war der Ansicht, daß sie mit ihrem Amulett mit den runenartigen Zeichen genügend Schutz gegen den Teufel samt seiner Großmutter hatte.

So verzichtete sie auf diverse Holzpflöcke, Kreuze und einen abgelegten Taschenrevolver von Carsten Möbius, den sie mit selbstgegossenen Silberkugeln geladen hatte.

Wie der Blitz huschte das nackte Mädchen zur Tür hinaus. Das Gespenst durfte nicht entkommen. Ihre tastende Hand fand den Lichtschalter und drückte ihn herunter.

Nichts! Alles blieb dunkel. Ob das Gespenst jetzt im Schaltkasten spukte, die englischen Elektrizitätswerke bestreikt wurden oder ein Kurzschluß in der Leitung war, das mochte der Geier wissen. Jedenfalls blieb es bis auf den Mondschein, der durch die Fenster drang, dunkel.

Das Gespenst hatte einen Trumpf mehr auf seiner Seite.

Auf Zehenspitzen, geräuschlos Atem holend, schlich sich Tina Berner vor. Sie mußte das Gespenst finden und es überrumpeln.

Da… dort hinter der Ecke… da war was… ein Schatten… ein Schatten im Mondlicht. Das mußte es sein!

Geräuschlos glitt Tina an der Wand entlang bis zu der Ecke, wo sich die Gänge kreuzten. Der Schatten wanderte ebenfalls langsam in diese Richtung.

Sie konnten sich nicht verfehlen. Dort, wo die Gänge sich kreuzten, mußte die Entscheidung fallen.

Tina Berner hatte zwar ein flaues Gefühl im Magen, gleich einer Gestalt aus der Welt des Unheimlichen gegenüber zu stehen, aber sie ging tapfer ihren Weg zu Ende.

Jetzt… jetzt gleich… jetzt…

Tina Berner sprang! Ein schriller Schrei durchgellte das Haus.

Ein Schrei, in den Tina einstimmte. Denn das Gespenst zerfiel nicht. Es klammerte sich eisern fest. Und es schrie…

Ein Gespenst… war das wirklich ein Gespenst? Tina spürte den warmen Körper eines Menschen. Eines Mädchens…?

Das fahle Licht des Mondes enthüllte den fatalen Irrtum. Die beiden Jungen, die die Türen aufgerissen hatten, johlten vor Vergnügen, als sie die beiden Freundinnen eng umschlungen auf der Erde sahen.

»Das kommt davon, wenn man zu nächtlicher Stunde durch die Gänge geistert!« gluckste Carsten Möbius.

»Haut ab!« fauchte Tina böse. »Ihr seid ja nur zu feige, das Gespenst zu jagen!«

»Gespenst jagen…« stotterte Sandra leise. »Ich habe es gesehen… ich habe so schreckliche Angst davor… ich bin einfach weggelaufen… !«

»Schschscht! Das dürfen die Jungen nicht merken!« hauchte Tina. »Die machen doch nur ihren Spaß. Wir müssen jetzt zeigen, daß wir mehr können als nur Kaffee kochen und Brötchen schmieren…« Und da kam es auch schon aus dem Munde von Carsten Möbius:

»Von mir aus könnt ihr hier die ganze Nacht Gespensterjäger spielen!« sagte er. »Wichtig ist nur, daß morgen um neun Uhr mein Kaffee fertig ist. Und meine Butterbrötchen geschmiert…«

Damit klappten zwei Türen zu.

»Und was jetzt?« wollte Sandra wissen.

»Jetzt bringen wir das Gespenst zur Strecke«, erklärte Tina Berner fest. Die Anwesenheit der Freundin ließ ihren Mut beträchtlich wachsen.

»Ja, weißt du denn, wie man das macht?« zweifelte Sandra.

»Klar!« nickte Tina. »Fast so gut wie Professor Zamorra. Keine Angst. Wir sind gut geschützt. Das Gespenst kann uns gar nichts tun. Ich habe das Amulett genau so gemacht, wie es im Buch abgebildet war!«

»Es ist jetzt sicher in der großen Halle«, überlegte Sandra Jamis. »Vielleicht ist es doch besser, wenn wir uns nicht mit ihm anlegen!«

»Nein! Wir sind Jedi-Ritter!« erklärte Tina fest. »Heute ist die große Bewährungsprobe. Denn wir sind allein und…«

In diesem Moment schwebte es heran.

Lady Viviane. Die weiße Frau.

Tina Berner wurde aktiv.

Mit theatralischer Geste streckte sie dem Gespenst das Amulett entgegen, während sich Sandra hinter sie drückte.

»Stehe, Geschöpf der Nacht!« klang die helle Mädchenstimme durch das schweigende Haus. »Denn ich bin dein Herr und Meister…«

»Er hat mir versprochen, daß ich heute Nacht hier spuken darf!« greinte das Gespenst dazwischen. »Und er ist schließlich hier der Hausherr!«

»Ich habe Macht durch das Amulett, das du hier vor dir siehst!« rief Tina Berner.

»Interessant!« wehte es herüber. »Das will ich sehen!«

Im nächsten Augenblick war Tina Berner ihrer Waffe beraubt. Das Gespenst griff zu und wie ein unwiderstehlicher Magnet zogen ihre unheimlichen Kräfte die Metallscheibe aus Tinas Hand.

»Tand! Tand!« säuselte die weiße Lady. »Hübsch gearbeitet, kleines Mädchen. Aber ich kenne die Zeichen darauf nicht. Was soll das sein?«

»Das ist ein Amulett, mit dem man Gespenster vertreiben kann.« kam es kleinlaut aus Tina Berners Mund.

»Was wolltet ihr? Mich vertreiben! Vertreiben - wie mich dieser Graf vertrieben hat. Und dann dieser Zamorra? -Das sollt ihr büßen. Alle beide«, wurde die Stimme des Gespenstes böse.

»Aber in dem Buch stand geschrieben, daß die Zeichen allen Gespenstern Angst einjagen und man sie damit verjagen kann«, piepste Tina Berner, die ihre Chancen auf den Nullpunkt sinken sah.

»Papier ist geduldig!« war die Antwort. »Ihr wolltet mich angreifen. Und ihr wolltet mich vernichten. Ja, ja. Ich habe es genau gehört. Aber dazu seid ihr zu schwach. Und das büßt ihr jetzt! Ihr habt euren Spaß gehabt. Jetzt habe ich den meinigen. Spürt nun die Rache der Viviane! Erfahrt die Vergeltung der weißen Lady!«

Im gleichen Augenblick griff es grabeskalt nach den beiden Mädchen…

***

»Ja, sehen Sie, mein lieber Mister Smither. Das, was Sie unter einem umfassenden Versicherungsschutz für mein Schloß verstehen, ist in diesem besonderen Fall völlig unnötig«, erklärte Sir Archibald mit einem freundlich spöttischen Lächeln auf den Lippen. »Niemand wird es wagen, hier beispielsweise einzubrechen. Selbst wenn ich hier die Kronjuwelen frei herumliegen hätte!«

»Ja, ich habe einige merkwürdige Phänomene beobachtet!« stotterte Jeremy Smither. »Aber das ist doch kein echter Schutz gegen Gefahren, die kommen können!«

»Mein lieber Freund«, sagte der hochgewachsene Adlige mit dem grauen Haar, dem kühnen Schnurrbärtchen und dem undefinierbaren Alter. »Pembroke-Castle birgt in seinen Mauern mehr Gespenster und Geister, als der Bauer Mäuse in der Scheune hat. Und täglich kommen neue hinzu. Denn durch den Umbau alter Herrenhäuser oder der Renovierung von Schlössern werden selbstverständlich die Gespenster verjagt. Dazu kommen noch die, hinter denen Gespensterjäger her sind. Glauben Sie mir, diese Wesen wissen, was sie an meinem Anwesen haben. Und sie machen nicht nur hier ihre Runden, sie machen sich auch nützlich. Was glauben sie, was Tom und Jerry, die sie schon kennengelernt haben, mit einem Einbrecher machen? Ich glaube, kein Gericht der Welt könnte einen solchen armen Teufel schlimmer bestrafen. Aber auch, als vor zwei Monaten das Dach der Stallungen brannte, haben meine Untermieter mit ihren unheimlichen Kräften gelocht. Ich habe dann neues Baumaterial im Hof ablagem lassen und nach der nächsten Geisterstunde war die Arbeit erledigt.«

»Wie soll ich das verstehen?« fragte Jeremy Smither unsicher.

»Nun, nicht alle Gespenster, die hier hausen, sind solche Tunichtgute wie Thomas und Jeremias«, erklärte der Earl. »Einige von ihnen waren in der Zeit ihres Lebens ganz passable Handwerker.«

»Und die haben die Burg repariert?« fragte Smither.

»Aber sicher!« nickte Sir Archibald of Pembroke. »Wissen Sie, in der sogenannten Geisterstunde, der ersten Stunde eines neuen Tages, können Gespenster im vorstellbare Kräfte entwickeln. Ob sie nun den Lebenden damit Schaden bereiten oder sich nützlich machen, das ist egal. Ihnen ist wahrscheinlich schon aufgefallen, daß es in meinem gesamten Anwesen keine Bediensteten gibt, wie man es von einem solchen Adelssitz erwarten müßte…«

»Mit Ausnahme des Butlers!« fuhr Smither dazwischen.

»Ja, James McBill hat besondere Fähigkeiten«, nickte der Earl zweideutig. »Der umsorgt mich auch am Tage, wo die anderen Geister gewissermaßen Schwierigkeiten haben. Aber sonst wird hier alles von meinen Untermietern erledigt. Tut mir leid, daß Sie sich die Reise gemacht haben, Mister Smither. Sie hätten mich vorher anrufen sollen… !«

»Ich hätte Ihnen nicht geglaubt«, sagte Jeremy Smither, der ein gutes Geschäft dahinschweben sah. Teufel noch eins! War die ganze Reise für die Katz gewesen. Gewiß, es gab hier einige unerklärliche Dinge. Aber vielleicht waren es Taschenspielertricks, um unliebsame Besucher abzuschrecken. Die Sache mit den Poltergeistern konnte gut inszeniert gewesen sein. Immerhin war es im Vorhof dunkel.

Ein echtes Gespenst hatte Jeremy Smither noch nicht gesehen. Und je mehr der Versicherungsagent darüber nachdachte, um so mehr kam er zu der Überzeugung, daß der Earl hier der ganzen Welt einen mächtigen Bären aufband, um ungestört vor der lieben Verwandtschaft oder den Bediensteten des Finanzamtes ihrer Britischen Majestät zu leben.

Er war sich fast sicher, daß das ganze Gespenstertheater nur inszeniert wurde, um Leute wie ihn zu vertreiben. Denn immerhin hatte ihn der Butler vorher gesehen und man konnte sich auf Pembroke-Castle auf seinen Besuch vorbereiten.

»Ja, dann tut es mir leid, Sir, Ihre sicher recht kostbare Zeit in Anspruch genommen zu haben«, verabschiedete sich Jeremy Smither und fügte noch einige Höflichkeitsfloskeln hinzu, an denen die englische Sprache überreich ist.

Nachdem auch Sir Archibald mehrfach behauptet hatte, daß ihm Smither keineswegs zur Last gefallen wäre, wurde Smither vom Butler den Weg zurückgeführt. Wie ein Luchs beobachtete der Versicherungsvertreter die Umgebung, während ihn der Butler gemessenen Schrittes durch die Säle von Pembroke-Castle führte. James McBill legte dabei keine große Eile an den Tag. Manchmal blieb er stehen, um den Versicherungsvertreter auf die eine oder andere Kostbarkeit aufmerksam zu machen, die überall ziemlich ungeschützt herumlagen.

In Jeremy Smither erwachte ein tollkühner Plan. Er mußte Sir Archibald zeigen, daß sein Schloß nicht unangreifbar war und daß es Männer gab, die sich von dem Flair des Unheimlichen, das über Pembroke-Castle lag, nicht beeindrucken ließen.

Wenn man bei Nacht hier in das Schloß einstieg und einen kostbaren Gegenstand entwendete würde der Adlige sehr schnell feststellen, wie wichtig es war, den Besitz versicherungsrechtlich abzusichern.

»Hier ist das Kostbarste aus dem Besitz derer von Pembroke«, wies der Butler auf eine kleine Statue hin, die auf dem Sims eines Kamins stand, mit dem man in den Tagen der alten Rittersleut diesen Saal geheizt hatte.

Der Gegenstand zog Jeremy Smither geradezu magisch an. Langsam ging er näher.

»Ansehen dürfen Sie das Ding«, warnte James McBill. »Aber hüten Sie sich, diese Statue zu berühren. Es liegt ein fürchterlicher Fluch darüber!«

Aha, da war er wieder, der Fluch von Pembroke-Castle. Smither war nun völlig überzeugt, daß der Earl hier im gespenstergläubigen England mit diesen Geschichten nur ungebetene Besucher abhalten wollte.

Neugierig beäugte Jeremy Smither die Statue. Sie stellte eine indische Gottheit dar. Das Gesicht trug Züge absoluter Grausamkeit, durch die kronenartige Kopfbedeckung ringelten sich Schlangen. Zu Füßen der Gottheit lagerten sich ein mächtiger Bengaltiger und ein schwarzer Panther.

Vom Körper der Statue gingen sechs Arme aus. Und jeder der Arme hielt eine scharfgeschliffene Waffe. Um den Hals war eine Kette aus Totenschädeln gewunden.

»Kali, die indische Göttin des Todes«, hauchte der Butler. »Sir Goeffery of Pembroke, ein alter Kolonialoffizier im vorigen Jahrhundert, raubte sie aus einem der verfluchten Tempel von Calicut. Es heißt, daß der Oberpriester der Kali ihm einen fürchterlichen Fluch nachgerufen hat. Wenn man eine bestimmte Stelle der Figur berührt, beginnt sie zu leben.«

»Und weiß man, wo sich diese Stelle befindet?« fragte Smither neugierig.

»Die es wußten, sind tot«, raunte James McBill. »Man fand ihre Leichen gräßlich zugerichtet im Schloß. Und die Statue stand danach wieder auf dem Kaminsims. Nur die Schneiden der Waffen waren dann gerötet und an den Fängen der Raubtiere zu Füßen der Göttin war eine klebrige rote Substanz, die erst nach mehreren Tagen verschwand!«

Jeremy Smither schüttelte sich. Der Butler erzählte das alles so echt, als sei es tatsächlich wahr.

»Das erste Opfer war Sir Geoffery, der Räuber der Statue«, erklärte James McBill. »Und nun kommen Sie, Sir!«

Jeremy Smither fühlte sich wie aus einem Traum gerissen. Diese Statue -das war es. Die mußte er haben. Dann sah Sir Archibald, daß sein großes Schloß Versicherungsschutz benötigte. Denn der Versicherungsagent hatte außer dem Earl und dem Butler tatsächlich noch keine Menschenseele hier gesehen.

Er ahnte nicht, daß er von unsichtbaren Wesen umschwebt wurde…

***

Hilfeschreie gellten durch das Beaminster-Cottage!

Mit einem Sprung war Carsten Möbius aus dem Bett. Was, zum Teufel, hatten die beiden Mädchen denn jetzt wieder angestellt.

Nur mit dem Nötigsten bekleidet rannte er auf den Gang und prallte fast mit Michael Ullich zusammen.

»Die Schreie kommen von dort!« erklärte der blonde Junge. Wie ein geölter Blitz rannte er voran. Sekunden später standen die beiden im Saal und sahen, wie sich Lady Viviane rächte.

Wie von einem unsichtbaren Karussell wurden die beiden Mädchen um den Kronleuchter an der Decke gedreht. Entsetzt bemerkte Carsten Möbius, daß die Holzscheite im Kamin Feuer gefangen hatten und die Flammen loderten.

»Sie muß das Feuer entfacht haben«, keuchte Ullich. »Und ich ahne, wozu sie es braucht…«

Die Gespenster-Lady hatte die beiden Jungen noch nicht bemerkt. Sie kostete ihren Triumph sichtlich aus.

»Ihr werdet es nie mehr wagen, ein Gespenst zu vertreiben. Nie mehr!« klang ihre Stimme. »Spürt ihr die Macht die in mir wohnt? Was habt ihr mir denn jetzt noch entgegenzusetzen? Versucht doch, den Wirbel zu stoppen!«

»Laß uns runter!« schrie Tina. »Das war doch alles nur ein Scherz…«

»So, so! Ein Scherz«, kicherte die weiße Lady. »Dann erlaubt, daß ich nun scherze, nachdem ihr euren Spaß gehabt habt!«

Carsten Möbius hielt den Freund zurück, der schon eingreifen wollte. Einen kleinen Denkzettel konnten die beiden Damen schon bekommen.

»Ihr habt genug vom Fliegen?« höhnte das Gespenst. »Nim, die Vorbereitungen sind getroffen und das Feuer flammt nun richtig. Es ist nun nicht mehr nötig, daß ich meine Kraft vergeude um euch in der Luft festzuhalten. Kommt herunter!«

Es klatschte zweimal, als die beiden Mädchen, nun nicht mehr von der unsichtbaren Kraft gehalten, zu Boden fielen. Instinktiv machten sie die rudernden Armbewegungen, wie sie es in dem Karatekurs gelernt hatten, den beide absolvierten. So überstanden sie den Sturz ziemlich heil.

»Wir müssen weg hier!« rief Tina im Abrollen. Instinktiv griff sie zu und erwischte Sandras Hand. Aus der Drehung heraus waren die beiden Mädchen wieder auf den Füßen und versuchten, zur Tür zu entkommen.

Unmöglich. Schon griffen wieder die Kräfte aus dem Unsichtbaren nach ihnen. Sandra Jamis spürte, wie sie zurückgerissen wurde. Das Mädchen ließ sich fallen. Aber die Kräfte waren stärker.

Mit weit aufgerissenen Augen bemerkte Sandra, daß sie von den telekinetischen Kräften der weißen Frau in die Richtung des hellodemden Kaminfeuers gezerrt wurde. Sie sah ihre Freundin Tina, die den Flammen schon ein beträchtliches Stück näher war, sich mit den Händen in den hochflorigen Teppich verkrallen. In ihren Augen flackerte die nackte Angst.

Uber das schemenhafte Gesicht der weißen Lady floß ein boshafter Zug. Alle Menschlichkeit, die Carsten Möbius vorher an ihr zu erkennen glaubte, war dahin. Der Millionenerbe erkannte, daß Gespenster, wenn sie angegriffen werden, sehr wohl sich wehren können. Und daß sie dann sehr rachsüchtig sind.

»Ja, ihr beiden Hübschen! Jetzt habe ich meinen Spaß!« keckerte Lady Viviane, deren durchscheinende Gestalt wie in einem triumphalen Tanz auf und nieder schwebte.

»Ihr wolltet mich mit Zauberkräften in das Feuer der Hölle schleudern!« rief das Gespenst drohend. »Ein Feuer, das schlimmer ist als jenes, was hier im Kamin brennt. Nun, so spürt an euren eigenen Leibern, was es heißt, einem Meer von züngelnden Flammen ausgeliefert zu sein. Zuerst du, Gespensterjägerin… !«

Michael Ullich sah, wie der nackte Körper seiner Freundin nach vorne gerissen wurde. Gleich… gleich mußten die Flammen ihren Körper belecken.

Wie von einem Katapult vorwärts geschleudert, sprangen die beiden Jungen. Während sich Michael Ullich auf Tina Berner zuhechtete, und sie mit Schwung aus der Bahn riß, griff Carsten Möbius Sandra Jamis an den Schultern.

»Aufhören, Viviane!« rief Carsten Möbius. Seine Stimme klirrte wie zerplatzendes Glas. Michael Ullich wußte, daß der Freund, wenn er diesen Tonfall hatte, zum Kämpfer wurde. Er mußte jedoch mit aller Macht den bebenden Körper Tinas an sich pressen, an dem die unheimlichen Kräfte der Gespensterlady zerrten.

»Ihr werdet meine Rache nicht aufhalten!« rief Viviane drohend. »Ihr habt dazu nicht die Macht! Stellt euch nicht zwischen die Herrin von Caimgorm-Castle und ihre Opfer. Sie haben mich angegriffen und ich habe sie besiegt. Nach dem Gesetz der Geisterwelt gehören sie mir…«

»Bedenke, daß du hier nur Gast bist!« rief Möbius. »Der Gast hat sich dem Willen des Gastgebers zu fügen. Und ich will, daß deine Rache jetzt beendet ist. Die beiden Mädchen werden dich respektieren!«

»Hihihi«, kicherte das Gespenst. »Das werden sie auch. Dann nämlich, wenn sie im Feuer brennen. Sie sollen das gleiche Schicksal erleiden, das sie mir zugedacht haben!«

»Lady Viviane! Jetzt ist es genug!« sagte Carsten Möbius hart. »Ich hebe ab sofort das Gastrecht, das ich dir gab, auf. Verschwinde von hier. Pack dich! Fahr aus!« Seine Augen funkelten kalte Entschlossenheit. Er nahm nicht wahr, daß draußen ein Automotor brummte. Zu Nachtzeiten wurde hier kein Besuch erwartet. Außerdem war die Situation zu gespannt.

»Du hast mich eingelassen, indem du mir dreimal den Eintritt gewährtest«, sagte die Gespensterlady. »Das alles sind Worte, die unsichtbar festgeschrieben sind. Und sie verpflichten dich, ohne daß du es weißt. Du kannst diese Worte nicht zurücknehmen. Du kannst es nicht! Sie müssen eingelöst werden. Ich darf eine Nacht hier verbringen. Diese Nacht! Und du hast mir erlaubt, hier eine Stunde zu spuken. Eine Stunde, die jetzt noch nicht einmal zur Hälfte vorbei ist!«

»Aber es war anders gemeint, Viviane«, rief Ullich.

»Es steht mit unsichtbaren Lettern geschrieben, was gesagt wurde; nicht, wie es gemeint war!« zischte das Gespenst. »Und darum darf ich mir jetzt nehmen, was mein ist. Denn es ist das Recht des Siegers, mit dem Unterlegenen zu tun, was ihm gefällt. Und ich bin der Sieger. Denn die Mädchen haben mich zum Kampf gefordert und hätten mich ohne Gnade durch die Höllenpforte getrieben. Das sollen sie im Feuer büßen!«

»Wir werden verhindern, daß du ihnen etwas tust!« rief Michael Ullich, während sich Tina Berner an ihn preßte.

»So? Wie denn?« höhnte die Weiße Lady. »Dazu habt ihr weder eine Waffe noch die Macht, mich zu bekämpfen. Verschwindet, wenn ihr nicht das Schicksal der beiden Mädchen teilen wollt…«

»Richtig, Lady Viviane! Sie haben weder die Waffe noch die Macht, dich zu besiegen«, klang es da von der Tür. »Aber Ich habe beides!«

Mit großen Augen starrte Sandra Jamis auf die hochgewachsene Männergestalt, die vom silbernen Licht des Mondes umflossen in der Tür stand.

»Professor Zamorra!« rief sie erleichtert…

***

»Tut mir leid, daß ich Sie nicht mehr zu Ihrem Wagen begleiten kann. Aber ich darf nach Einbruch der Dunkelheit Pembroke-Castle nicht mehr verlassen!« erklärte James McBill. »Zur Übernachtung empfehle ich Ihnen den ›Marquis of Lome‹, den Pub von Nettlecombe. Man speist dort vorzüglich…«

Mit einigen wohlgesetzten Worten bedankte sich Jeremy Smither.

»Sagen Sie«, sank seine Stimme dann zu einem Flüstern herab, »das mit den Gespenstern ist doch hier alles nur Theater, lim die Leute zu verunsichern.«

»Glauben Sie, was Sie wollen, Mister Smither«, lautete die ausweichende Antwort.

»Aber es gibt keine Gespenster!« sagte der Versicherungsagent hitzig. »Es gibt keine - wirklich nicht!«

»Bleiben Sie bei der Meinung, die heute überall in der Welt vertreten wird, wenn es Sie glücklich macht«, sagte James McBill mit düsterem Unterton. »Aber versuchen Sie niemals zu ergründen, ob es wirklich stimmt. Ich versichere Ihnen, daß alles, was über dieses Schloß im Volk gemunkelt wird, den Tatsachen entspricht. Wenn Sie am Leben bleiben wollen, versuchen Sie nie, den Schleier des Geheimnisses von Pembroke-Castle zu lüften… !«

Damit schob ihn der Butler zur Tür hinaus. Einige Herzschläge später hatte der Versicherungsvertreter die Zugbrücke überschritten.

Merkwürdig. Hier konnte er freier atmen. Irgendwie war er froh, daß das düstere Gemäuer hinter ihm lag. Er versuchte, eine kleine Melodie vor sich hinzupfeifen, als er den Weg nach Nettlecombe zurückging.

Schon meinte er das Plätschern des Baches zu hören, der die Burg von der kleinen Siedlung trennte, als er die seltsame Gestalt auf sich zukommen sah. Die aufkommende Dämmerung verzerrte die Konturen.

Der Mann war ziemlich klein geraten. Er hinkte stark. Der ganze Körper schien irgendwie verwachsen zu sein.

Die Kinnlade des Versicherungsvertreters klappte herab, als er bemerkte, daß der Mann eine schwarze Rüstung trug. Eine Rüstung aus den Tagen des Mittelalters.

Wer war diese seltsame Gestalt, die Smither so sehr an den Glöckner von Notre-Dame erinnerte? Und was wollte er um diese Zeit noch auf der Burg.

»Die Ritterrüstung«, durchzuckte es Smithers Hirn. »Sicher läßt er ihn eine Zeit auf der Burgmauer patroullieren, damit die Leute, die von weitem diese Gestalt sehen, an die Schauererzählungen gelauben!«

Ja, so kam Logik in die Angelegenheit. Dennoch kostete es den Versicherungsvertreter Überwindung, nicht vor Angst blindlings in den Wald hineinzulaufen.

Immer näher hinkte die Gestalt in der Rüstung. Smither sah an der linken Seite den Knauf eines mächtigen Schwertes blinken.

Dann war die Gestalt völlig heran. Neugierig sah der Versicherungsagent das Gesicht des Fremden an, der das Helmgatter emporgezogen hatte.

Unwillkürlich wich der Mann des zwanzigsten Jahrhunderts zurück. Er starrte in eine Larve aus Machtgier, Tücke und Brutalität. Das linke Auge war offensichtlich nicht mehr vorhanden, die Lippen waren zu einem schmalen Spalt geschlossen. Strähnig in die Stirn herabhängendes Haar und ein wilder, schwarzer Bart rundeten den Anblick des Entsetzens ab. Der Mann schien direkt dem Schreckenskabinett der Madame Tussaud entsprungen zu sein.

»Was glotzt Ihr mich an, unverschämter Kerl!« herrschte der Mann in der Rüstung Jeremy Smither an. »Redet, oder, beim Horn des Teufels, ich werde es aus Euch herausprügeln!«

»Ich… ich habe Sie mit jemandem verwechselt«, stotterte Jeremy Smither und setzte geistesgegenwärtig hinzu: »Ich wurde an einen Herrn erinnert, den ich von Frankreich her kenne. Er ist Glöckner in Paris. Ein gewisser Quasimodo…«

»Eure Ausrede klingt glaubhaft«, brummte der Gerüstete. »Mir schien, als wolltet Ihr Euch über Unsere Gestalt ergötzen. Das hätte Euch nicht zum Besten gefrommt…«

»Nein… nein…«, stammelte der Versicherungsvertreter. »Ich bin Jeremy Smither aus London. Darf ich auch Ihren Namen erfahren?«

»Da Ihr so höflich fragt, wisset, wer ich in den Tagen meines Lebens war«, grollte es aus der Rüstung. »Einst herrschte ich über dieses Land. Vernehmet denn, ich bin Richard von Gloster…«

»Richard III!« stammelte Smither…

***

»Nein, Zamorra! Tu es nicht! Bitte nicht!« kreischte Lady Viviane. »Ich will nicht in die Hölle…«

Die Gestalt des Gespenstes, eben noch hochdrohend aufgerichtet, fiel zusammen. Die beiden Jungen merkten sofort, daß sie ihre Opfer losließ. Erschöpft hingen die beiden Mädchen in den Armen der nur mit dem Nötigsten bekleideten Jungen.

Lady Viviane wußte, daß es keinen Zweck hatte, zu drohen oder einen Angriff zu planen.

Der Mann, der ihr gegenüberstand, wurde von Freund und Feind der »Meister des Übersinnlichen« genannt. Vor seiner Macht war Lady Viviane ein Nichts. Sie hatte nur die Chance, dem Höllenrachen zu entgehen. Sie mußte sich Professor Zamorra ergeben.

Die ganze Gestalt der Weißen Lady wankte hin und her.

»Was soll denn das jetzt?« fragte Michael Ullich, denn Professor Zamorra hatte sich auf sein Amulett konzentriert, aus dem jeden Augenblick die gespenstervernichtende Energie hervorschießen mußte.

»Das siehst du doch!« erkannte Carsten Möbius die Sachlage ganz richtig. »Sie schwenkt die weiße Fahne. Sie bittet um Frieden!«

Diese Art, Frieden zu flaggen, hatte der Meister des Übersinnlichen noch nie erlebt. Das Gespenst hatte originelle Einfälle. Dabei konnte er nicht ernst bleiben.

Die Konzentration auf das Amulett verschwand schlagartig. Merlins Stern wurde nicht aktiviert.

Erst glucksend, dann kichernd kam es über Professor Zamorras Lippen. Dann bog sich der Parapsychologe vor Lachen in das die anderen Anwesenden lautstark mit einstimmten. Auch Tina Berner und Sandra Jamis, noch kreidebleich von dem überstandenen Schreck, konnten sich nicht beherrschen und kicherten in diesem Lachorchester die Oberstimme.

»Darf ich aus Eurem Gelächter entnehmen, daß Ihr mir nichts mehr tun wollt?« fragte das Gespenst verschüchtert.

»Nur, wenn du dich anständig benimmst«, sagte Professor Zamorra, mit Mühe die Heiterkeit unterdrückend.

»Und wenn du sofort und auf der Stelle hier verschwindest!«

»Ja! Mach, daß du rauskommst«, sagte Carsten Möbius mit Nachdruck.

»Aber wohin denn? Draußen ist es dunkel«, jammerte das Gespenst. »Ihr habt versprochen, daß ich eine Nacht hierbleiben und spuken darf!«

»Dann spuk unten im Kohlenkeller!« empfahl Carsten Möbius. »Aber geh nicht an Väterchens Weinvorräte!«

Einen Augenblick später war das Gespenst fortgeschwebt.

»Das wird ja immer schöner«, beschwerte sich Zamorra. »Hältst du dir jetzt noch zu allem Überfluß den Hausgeist, den ich gerade erst von Schloß Windsor verjagt habe?«

»Aber sicher«, grinste der Millionenerbe vergnügt. »Vielleicht werde ich mal Direktor einer Geisterbahn. Zwei reizende Hexen haben wir schon!« wies er auf die beiden unbekleideten Mädchen.

»Dann sollen sich die beiden mal auf ihren Besen schwingen und sich was anziehen«, empfahl Professor Zamorra. »Man ist schließlich nur ein Mann. Und ihr beiden Helden könnt mir derzeit helfen, die Koffer aus dem Wagen zu laden. Ich habe vor, hier einige Tage auszuspannen!«

»Bestimmte Studienzwecke?« fragte Michael Ullich und wuchtete einen schweren Koffer aus dem silbergrauen Opel-Senator. »In dem Koffer hast du doch sicherlich eine ganze Bibliothek versteckt?«

»Na, dann mach doch mal auf«, empfahl Zamorra.

Michael Ullich staunte nicht schlecht, als ihm bei der Öffnung des Gepäckstückes eine riesige Anzahl Briefe entgegenquoll.

»Wenn ich Zeit habe, mich nach England zurückzuziehen, nehme ich immer die wichtigste Post mit«, grinste Zamorra dünn. »Nicole sagt, die müßte ich alle dringend selbst beantworten.«

Michael Ullich stieß einen Seufzer aus.

»Na, ihr beiden könnt mir als Ghostwriter ein bißchen zur Hand gehen«, grinste Professor Zamorra.

»Nur, wenn die Absender hübsche Mädchen sind«, erklärte Carsten Möbius kategorisch…

***

»Ein Irrer! Offensichtlich ein Verrückter, dem sie Urlaub von der Klapsmühle gegeben haben«, murmelte Jeremy Smither vor sich hin, während er die ersten Häuser von Nettlecombe auftauchen sah.

Scopulus, der Dämon in der Gestalt König Richards III, hatte zu der gleichen Zeit das Tor von Pembroke-Castle erreicht, als sich Jeremy Smither beim Wirt des »Marquise of Lome« einquartierte. Denn ein Einbruch in Pembroke-Castle mußte vorbereitet werden. Und diese Vorbereitungen durfte niemand erfahren. Verschiedene Gegenstände wollte er am nächsten Tag in Dorchester besorgen.

Der Dämon hatte jedoch in den Gedanken des Versicherungs-Agenten gelesen, daß seine Maskerade perfekt war. Denn Richard von Gloster sollte tatsächlich ein mißgestalteter Mann gewesen sein.

Mit dem Knauf seines Schwertes wummerte der Dämon an das Tor der Burg.

Augenblicke später wurde von unbekannten Händen ein Türflügel geöffnet.

»Introite!« hallte es von innen.

»Schätzt man immer noch diese verfluchte, lateinische Sprache?« knurrte der Dämon. Aber daß er verstanden hatte, zeigte er durch sein Eintreten.

»Bewegung! Wo bleiben die Diener und Knappen, Uns zu empfangen!« schnarrte Scopulus. »Wir sind es nicht gewöhnt, zu warten!«

»Wir… Wir… er benutzt den Majestätsplural… wer ist er… da kommt James McBill… er wird es erfragen…« wisperte es aus allen Ecken.

Im gleichen Augenblick kam der Butler heran.

»Was ist Euer Begehr?« fragte er.

»Wenn dies die Burg des Earl of Pembroke ist, gewähre ich ihr die Gnade, für meine Unterbringung sorgen zu dürfen«, sagte Scopulus hoheitsvoll. »Ich bin Richard von Gloster und wurde aus dem Gemäuer, wo sich mein Unsterbliches aufhielt, durch die Hand eines Frevlers vertrieben. Hier, sagte man mir, werde ich Ruhe finden!«

»Ruhe findet Ihr, wenn ihr Euch dem Willen des Herrn von Pembroke-Castle unterweft«, erklärte James McBill. »Ihr kennt die Gesetze der Geisterwelt. Ihr dürft hier nur hausen, wenn Sir Archibald die Erlaubnis dazu gibt!«

Die Gestalt in der Rüstung ließ ein undefinierbares Knurren hören.

»Ihr kennt doch das Gesetz«, erklärte der Butler noch einmal. »Was gibt es dagegen zu murren?«

Selbstverständlich kannte Scopulus das Gesetz. Aber er wußte auch, daß es für ihn nicht anzuwenden war. Denn er war kein Gespenst, sondern ein Dämon.

Für ihn mußten stärkere, magische Geschütze aufgefahren werden als der Gespensterbann, der um Pembroke-Castle lag. Aber in der Masse konnten auch die Schattenwesen der Nacht einem Dämon der unteren Hierarchie gefährlich werden. Scopulus durfte kein Risiko eingehen. Ein Versagen konnte üble Folgen haben.

Der Auftrag des Asmodis war klar. Pembroke-Castle mußte eine Bastion der Hölle werden. Und ein Machtwechsel innerhalb des Schlosses durfte nach Außen hin nicht auffallen, da sonst John Sinclair oder Professor Zamorra angelockt werden konnten. Asmodis wollte aber auf dieser Welt ein Plätzchen, wo ihn garantiert niemand vermutete…

»Gebrauche eine List!« klangen die Worte des Asmodis in Scopulus nach. »Schleiche dich in das Schloß ein und bringe die Mehrzahl der Gespenster auf deine Seite. Diese Festung mußt du von innen heraus erstürmen… !«

Wieder murmelte Scopulus etwas Unverständliches. Er wußte, daß er dieses Spiel mitspielen mußte, wenn er kein Aufsehen erregen wollte. Er mußte sich bemühen, ein vertriebenes Gespenst darzustellen.

Wenn die Zeit gekommen war, konnte er immer noch zeigen, daß die Regeln der Geisterwelt für ihn nicht bindend waren.

»Ich kenne das Gesetz und folge ihm«, sagte Scopulus daraufhin. »Wenn ich einst auch König war, unterwerfe ich mich dem Spruch und dem Willen eines Earl!«

»So tretet ein und seid vorerst willkommen«, machte der Butler eine einladende Handbewegung.

»Höflich bist du«, brummte der Dämon in der Maske Richards III. »Doch einem König gebührt andere Referenz. Handelt danach!«

Die letzten Worte klangen wie zwei Schüsse. Und sie hatten den gewünschten Erfolg.

Der Butler verneigte sich tief. Und dann nahm er seinen Kopf ab und klemmte ihn unter den Arm.

Denn auch James McBill, der Butler, war ein Gespenst…

***

Die morgendliche Weckmaschinerie war diesmal weder Weckerklingeln noch Glockenton. Professor Zamorra, der gewaltsam aus seinen Träumen gerissen wurde, erinnerte sich voll Wehmut an Caruso, den Burghahn von Château Montagne. Das, was hier das schlafende Haus weckte, war schlimmer.

Die Stimme des Hausherrn. Wenn er wütend war, konnte Carsten Möbius brüllen wie ein preußischer Hauptfeldwebel.

Was war das, was er gerade schrie?

»Wo bleibt mein Kaffee!« klang es durch das Haus.

»Parbleu! Erst neun Uhr und schon ein solcher Lärm«, seufzte der Parapsychologe aus Frankreich, ohne auf die Uhr zu sehen. Er kannte die Marotte des Carsten Möbius zur Genüge. Punkt neun Uhr mußte der Kaffee auf dem Tisch stehen. Sonst konnte er wütend werden wie ein russischer Großfürst.

Tina Berner und Sandra Jamis fuhren aus ihren Träumen empor, als wären die Trompeten des Jüngsten Gerichtes erschollen. Die beiden Mädchen, die nach dem überstandenen Schreck nicht einschlafen konnten, hatten es sich auf dem Kannapee in der Haupthalle des Cottage gemütlich gemacht und ihr Strickzeug ausgepackt.

Die beiden angefangenen Pullover schienen unter dem Fluch zu leiden, daß sie nie fertig wurden. Immerhin hatte die Strickarbeit ihre flatternden Nerven soweit beruhigt, daß sie während der Arbeit eingeschlafen waren.

Umso schlimmer war das Erwachen. Von dieser Seite hatten sie Carsten Möbius noch nicht kennengelernt.

»Wenn die Löwen brüllen, dann muß man sie füttern«, klang Michael Ullichs Stimme fröhlich. Und schon kam der blonde Junge mit einem gefüllten Tablett in die große Halle.

»Wenn seine Merkwürden geruhen wollen, Platz zu nehmen«, dienerte er grinsend. »Wir geruhen, in wenigen Augenblicken zu servieren!«

Aus der Kanne auf dem Tablett duftete es verführerisch.

Mit einem Sprung war Carsten Möbius am Frühstückstisch.

»Heute Kaffee Marke Dallas!« grinste Ullich und goß dem Millionenerben ein. Der sah ihn verständnislos an.

»Was soll denn das?« fragte er mißtrauisch.

»Texanisches Geheimrezept«, erklärte Michael Ullich geheimnisvoll. »Wird nur von Indianer zu Indianer weitergegeben. Der weiße Mann mag kosten!«

Aller Augen waren auf Carsten Möbius gerichtet, als er die Tasse hob. Dann nahm er einen Schluck von dem dampfenden Gebräu.

Augenblicklich verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse.

»Was… was ist denn das?« schnappte er nach Luft. »Das Zeug ist ja gallebitter und brennt in der Kehle!«

»Texanischer Kaffee!« grinste Ullich vergnügt. »Dir, als der deutschen Antwort auf J.R. Ewing, müßte doch so was schmecken!«

»Wie hast du denn den zusammengebraut, alter Giftmischer?« wollte Möbius wissen und schob die Kaffeetasse weit von sich.

»Ich habe ein Hufeisen in den Kaffee geworfen und so viel Kaffeepulver reingetan, bis das Hufeisen geschwommen ist«, bekannte Michael Ullich mit Unschuldsmiene. »Und anstelle von Milch und Zucker habe ich mit feinstem Kentucky-Bourbon-Whiskey nachgewürzt!«

»Für meinen Geschmack gehört noch etwas echter, französischer Cognac hinzu!« erklärte Professor Zamorra, der nun ebenfalls das Gebräu probierte. »Das erst gibt dem Kaffee eine liebliche Blume…«

»Was?! Das Zeug schmeckt dir?!« rief Carsten Möbius entsetzt.

Auch Michael Ullich sah den Meister des Übersinnlichen befremdet an. Er wollte dem Freund einen Streich spielen… und nun schnalzte Professor Zamorra genießerisch mit der Zunge und schlürfte den Kaffee mit offensichtlichem Behagen.

»Aber natürlich!« nickte der Parapsychologe. »Nur die Sahne fehlt. Und natürlich müßte es dann irischer Whisky sein. Dann wäre es nämlich ein ganz vorzüglicher Irish-Coffee…«

Geistesgegenwärtig fingen die beiden Mädchen Michael Ullich auf, der erschüttert von dieser Antwort in sich zusammensackte. Professor Zamorra schüttete sich nach.

»Immerhin bin ich ja im Urlaub«, bemerkte er dazu mit beginnender Heiterkeit und trank.

»Wenn er so weitermacht, hat er bald einen in der Rüstung«, raunte Sandra Jamis ihrer Freundin zu.

»He, Zamorra. Wir müssen noch Lady Viviane nach Pembroke-Castle bringen«, erinnerte Carsten Möbius.

»Machen wir - machen wir!« rief Zamorra, dem der ungewohnte Alkohol alles kinderleicht erscheinen ließ. »Aber erst trinke ich in Ruhe meinen Kaffee.«

»Da hast du ja was schönes angerichtet, Micha«, sagte Tina Berner.

»Irish-Coffee haut mächtig rein«, stellte Sandra Jamis fest.

»Nun laßt ihn doch auch mal«, nahm Ullich den Parapsychologen in Schutz. »Er ist doch tatsächlich im Urlaub. Und ich auch!« fügte er hinzu und angelte sich eine Tasse.

»Aber das Zeug schmeckt doch wirklich nicht«, ärgerte sich Carsten Möbius.

»Alles Gewohnheitssache!« grinste der Freund und verdrehte genießerisch die Augen, während er die erste Tasse Kaffee bereits getrunken hatte. »Je mehr du davon trinkst, umso mehr schmeckt er!«

»Leer!« murmelte Professor Zamorra in diesem Moment. Aus der schräg gehaltenen Kanne kamen noch einige Tropfen.

»Dann können wir ja jetzt erst mal das Gespenst aus dem Hause schaffen«, erinnerte Tina Berner.

»Das ist aber stärker als wir«, erklärte Michael Ullich, den das Getränk in übermütige Laune versetzt hatte. »Dazu braucht ein richtiger Gallier erst seinen Zaubertrank!« setzte er hinzu und wies auf Professor Zamorra, der ein Hirtenlied aus der Camargue vor sich hinsummte.

Zwei bis drei Zeiteinheiten später hatte der Parapsychologe den Gag verstanden. Die Geister des Alkohols hielten seinen sonst so scharfen Verstand schon umklammert.

»Dann braue uns neuen Zaubertrank, o Druide Miraculix«, sprach er mit schwerer Zunge und schob Michael Ullich die Kaffeekanne hin.

Gemeinsam zogen sie schon schwankenden Schrittes ab in die Küche. Das Klappern von Geschirr war im ganzen Hause zu hören.

»Au weia«, murmelte Tina Berner. »Wenn das Nicole Duval wüßte. Hast du ihn schon einmal so erlebt, Carsten?«

»Bis jetzt noch nicht«, sagte er. »Aber warum soll nicht auch Zamorra mal richtig ausflippen. So eine kleine spontane Feier ist ihm doch auch mal zu gönnen. Wer niemals einen Trunk getan - das ist allda kein rechter Mann - heißt es doch.«

»Dann leiste ihnen doch Gesellschaft«, sagte Sandra Jamis schnippisch.

»In Anbetracht der Tatsache, daß ich mein Personal zum Arbeiten dabei habe…« sagte Carsten Möbius.

»Du glaubst doch selbst nicht, daß wir hier arbeiten, während ihr Herren der Schöpfung feiert«, stemmte Tina Berner die Fäuste in die Seiten. In diesem Moment wehte die durchsichtige Gestalt der Weißen Lady herein.

»Ich will arbeiten, wenn ich noch etwas hierbleiben darf!« säuselte ihre Stimme. Und sofort hatte Carsten Möbius einen Plan.

»Wer arbeiten will, wird zum Vorarbeiter!« philosophierte er. »Und damit ernenne ich Euch, Lady Viviane, für heute zur Vorarbeiterin. Ihr werdet darauf achten, daß diese beiden Damen sich mit der Korrespondenz befassen, die ich in meinem kleinen, schwarzen Aktenkoffer mitgebracht habe. Und wenn sie nicht parieren…« Carsten Möbius ließ den Rest ungesagt. Die beiden Mädchen erbleichten, während das Gespenst auf sie zuschwebte.

»Ich höre und gehorche, mein Gebieter«, klang die Stimme der Weißen Lady. »Kommt, ihr beiden Hübschen! Die Zeit soll euch nicht lang werden!«

Tina schrie auf, als sie sich von unsichtbaren Kräften mehrere Zentimeter emporgehoben fühlte.

»Treib es nicht zu arg«, zischte Carsten Möbius dem Gespenst zu.

Im gleichen Augenblick kamen Professor Zamorra und Michael Ullich mit der Kaffeekanne.

»Wir haben diesmal ein original gallisches Süppchen gebraut«, erklärte Michael Ullich verschmitzt. »Kaffee mit Cognac! Ein Gedicht, sage ich dir. Mir als deinem Vorkoster ist dieser Göttertrank hervorragend bekommen.«

Mit theatralischer Gebärde goß Professor Zamorra den alkoholisierten Kaffee ein.

»Du siehst mit diesem Trank im Leibe - bald Helena in jedem Weibe!« rief der Parapsychologe pathetisch und überreichte Carsten Möbius die Kaffeetasse mit dem dampfenden Inhalt.

Eine halbe Stunde später hielten sich Tina Berner und Sandra Jamis die Ohren zu, weil die drei Herren beschlossen hatten, einen Gesangverein zu gründen und die Wände vom Beaminster-Cottage von wilden Gesängen erzitterten.

Öfters war auch ihr Rumoren in der Küche zu hören. Tina Berner, die mit Genehmigung der Weißen Lady mal nach unten durfte, berichtete, daß es nach dem Einfall der Vandalen in Rom wohl ordentlicher ausgesehen habe wie jetzt in der Küche, nachdem drei Männer Kaffee kochten.

»Saubermachen«, kommandierte das Gespenst, als man seit geraumer Zeit nichts mehr von den drei Zechern hörte.

Murrend stiegen die beiden Mädchen die Treppe hinunter.

In der Küche sah es aus wie auf einem Handgranatenwurfstand.

»Saubermachen!« sagte die weiße Lady noch einmal.

Es fielen einige Wörter, die nicht im Repertoire von Töchtern aus gutem Hause vorhanden sein sollten.

»Und was machen wir mit denen?« wies Tina Berner auf die drei Männer hin, die in den seltsamsten Stellungen eingeschlafen waren.

»Das laßt nur meine Sorge sein«, sagte das Gespenst. »Die bringe ich zu Bett, ohne daß sie erwachen. Tut ihr nur, was ich gesagt habe. Und tut es hurtig, denn die andere Arbeit will auch getan werden!«

Während die beiden Mädchen zu Schrubber und Lappen griffen, sahen sie, wie unsichtbare Hände Professor Zamorra und seine beiden Freunde emporhoben. Die Kräfte der weißen Lady ließen sie in Carstens Schlafzimmer schweben und sanft auf dem breiten Bett niedergehen.

Keiner der drei hatte davon etwas gemerkt. Selig schliefen sie ihren Kanonenrausch aus, während draußen die beiden Mädchen unter der gestrengen Aufsicht des Gespenstes schufteten.

In dieser Zeit konnte Scopulus, der Dämon, seine Machtposition ausbauen…

***

»Ich werde mich den Gesetzen von Pembroke-Castle und dem Willen des Schloßherm unterwerfen!« sagte Scopulus in der Maske Richards III. »Ich schwöre es bei…« Es folgte die Eidesformel, an die jedes Gespenst gebunden ist.

Nur kein Dämon. Aber da die wahre Identität des Scopulus nicht erkannt wurde, zweifelte niemand daran, daß er sich nach dem Schwur trotz all seiner Macht fest unter den Willen des Burgherrn fügte.

»Dann sei mir willkommen, Richard von Gloster«, sagte Sir Archibald mit leichter Kopfvemeigung. »Ich hoffe, du wirst mir keinen solchen Ärger bereiten, wie du in den Tagen deines Lebens böse Taten verrichtet hast.« Bevor Scopulus darauf eine Antwort geben konnte, flog die Tür auf. James McBill stieß einen Schrei aus. Der Earl fuhr von seinem Sessel empor.

»Roderick!« stieß er hervor. »Aber heute ist doch gar nicht der Tag, wo du umhergehst!«

Denn er wußte, daß sein unseliger Urahn, Sir Roderick of Pembroke, nur am Tage seiner Hinrichtung erscheinen durfte. Und der war erst in einigen Monaten.

»Hast du ihm schon Asyl gewährt«, fragte Sir Roderick in höchster Erregung. »Hast du diesem verdammten Bastard schon die Erlaubnis gegeben, hierzubleiben?«

»Ja, sicher«, nickte Archibald of Pembroke. »Er ist ein Gespenst wie alle anderen auch. Und man hat ihn vertrieben. Was er im Leben getan hat, ist hier unwichtig!«

»Unwichtig! So, so! Unwichtig!« brüllte Roderick. »Ist das hier auch unwichtig!« Sprachs und hob seinen Kopf von der Schulter.

»Ja, ich weiß! Man hat dich damals hingerichtet«, sagte der Earl, dem der Umgang mit Gespenstern etwas Alltägliches war. »Aber das ist doch so lange her… !«

»Aber dieser verdammte Hundesohn hat damals den Befehl dazu gegeben«, heulte Sir Roderick. Scopulus zuckte zusammen. Eins der Gespenster kannte ihn. Oder kannte die Figur, die er sich bemühte, darzustellen.

»Ich habe damals viele Todesurteile unterschrieben.«, erklärte der Dämon ausweichend. Hier durfte ihm kein Fehler unterlaufen.

»Ja, ja«, rief der Geist Rodericks. »Was du nicht durch Gift oder Meuchelmord selbst tatest, erledigte für dich der Hencker. Niemand kennt die Zahl derer, die du im Tower köpfen ließest. Ich war nur einer davon!«

»Aber das ist doch jetzt vorbei«, versuchte Sir Archibald seinen Ahnherrn zu beschwichtigen. »Der Tod hat euch beide getroffen. Und auch Richard ist nicht friedlich im Bett gestorben!«

»Nein. Ich bin damals auf dem Schlachtfeld von Bosworth gefallen«, erklärte der Dämon. Endlich hatte er Gelegenheit, seine Identität zu untermauern. Er hatte ja in der Bibliothek alles gelesen, was es dort über den unseligen König zu lesen gab. Der Tod von Richard III symbolisierte für England das Ende des sogenannten Rosenkrieges, des Kampfes der Herren von York und Lancaster. Der Sieger der Schlacht aus dem Hause Tudor bestieg dann als Heinrich VII Englands Thron.

»Ich hatte in der Nacht vor der Schlacht fürchterliche Alpträume«, erzählte der Dämon. »Die Geister derer, die ich tötete oder töten ließ, erschienen vor mir und verfluchten mich…«

»Da war hoffentlich mein Geist auch mit dabei«, knurrte Roderick von Pembroke.

»Gleich im ersten Treffen wurde mein Pferd erstochen«, erklärte der falsche Richard weiter. »Meine Leute hielten mich für tot und wandten sich zur Flucht. Was habe ich geschrien und gerufen, daß man mir ein anderes Pferd bringen sollte. Viel Gold habe ich für ein Roß geboten. Aber die Männer meiner Reiterei erkannten mich entweder nicht oder wollten das eigene Leben wahren. Niemand gab mir ein Pferd… !«

»Ein Pferd! Ein Königreich für ein Pferd! So steht es jedenfalls bei Shakespeare!«

»Ach, was hat dieser Dichterling William Shakespeare mit meinem Ende zu tun«, fauchte der Dämon.

Unbewußt zuckte Archibald of Pembroke zusammen. Was war denn das? Woher kannte der Geist Richards III den Vornamen Shakespeares, der sehr lange nach ihm gelebt hatte. In dem Gemäuer, von dem er als Spukort berichtet hatte, konnte er ihn gewiß nicht gehört haben.

Zweifel kamen in Sir Archibald auf. Aber er wollte den Dingen auf den Grund gehen. Denn er glaubte an einen Hochstapler, der sich hier unter den anderen Gespenstern gewisse Sonderrechte verschaffen wollte. Immerhin war er ja mal König gewesen. Und die anderen unsichtbaren Bewohner des Schlosses waren höchstens vom niederen Landadel.

Von der Höllenhierarchie der Dämonen wußte Sir Archibald nichts. Daher ahnte er auch nicht, daß der Körper Richards III ein trojanisches Pferd war, durch das die Macht der Hölle auf Pembroke-Castle Einzug halten sollte.

»Tumbes Bauernvolk spürte mich schließlich auf und tötete mich mit Spießen«, erzählte Scopulus weiter. »Wie Ihr seht, Roderick of Pembroke, habe ich für die Missetaten meines Lebens gebüßt.«

»Ein schneller Tod für die vielen Untaten«, spottete Sir Roderick. »Was mag Euer Bruder, der unselige Herzog von Clarence, gelitten haben, dessen Gefolgsmann ich war und nach dessen Tod ihr mich in einer Säuberungswelle mit hinrichten ließet!«

»Clarence! Hahaha! Der Herzog von Clarence!« lachte Scopulus, der nun wieder mit bekanntem Wissen prahlen konnte. »Ich tat ihm die Liebe an, ihn den Tod sterben zu lassen, den er sich selbst aussuchte, als ich ihn in seiner Zelle im Tower fragte. Lachend antwortete er mir auf meine Frage, daß er am liebsten in einem Faß Wein ersäuft werden wollte. Ich habe seinen Wunsch erfüllt und ließ ihn in einem Faß mit Tokaier ertränken…«

»In einem Faß mit Malvasier«, donnerte Sir Roderick dazwischen. »Das hätte der echte Richard von Gloster niemals vergessen. Jedenfalls der Richard, den ich kannte. Führwahr, du spielst ihn sehr geschickt. Aber du bist es nicht. Du versuchst hier nur, eine Rolle zu spielen. Wer bist du wirklich!«

»Ich bin… ich bin…«, versuchte der Dämon, sich herauszureden. Aber in diesem Augenblick war Sir Archibald aufgesprungen. Sein Mißtrauen bestätigte sich jetzt. Was immer das für ein Geist war - er mußte so schnell wie möglich verschwinden.

»… befehle ich dir, dieses Schloß zu verlassen und nie wieder hier um Einlaß nachzusuchen!« beendete er eine altüberlieferte Formel, nach der man Gespenster bannt.

Höhnisch begann der Dämon zu lachen.

»Diese Worte sind gegen mich machtlos, Menschlein«, grinste er böse.

»So beschwöre ich dich denn bei deinem Schwur und den Namen, die da sind…«, erhob Sir Archibald erneut seine Stimme und nannte fünf Namen, bei deren Klang der Butler und sein Ahnherr zurückschauderten.

»So einfach wirst du mich nicht los!« höhnte der Dämon. »Denn ich bin ein anderer, als du glaubst. Und stärker. Viel stärker!«

»Herbei! Herbei!« rief der Earl of Pembroke. »Herbei aus den Winkeln und den Gängen des Gemäuers. Herbei aus den oberen und den unteren Regionen. Schützt den Herren der Halle, der euch bisher Schutz gab!«

Übergangslos erfüllte unirdisches Heulen die weiten Bogengänge und das hohe Gewölbe des Rittersaales. Und dann schwebte es heran. Durchsichtig und wesenlos wie Nebel.

Die Geister und Gespenster von Pembroke-Castle. Und es waren viele. Sehr viele!

»Gemeinsam sind wir stark! Gemeinsam sind wir stark«, heulte ein grausiger Chor.

Scopulus sah um sich. Tatsächlich. Es waren viele. Zu viele, daß ihnen auch ein Dämon mit seinen Machtbefugnissen ausreichend Widerstand bieten konnte. Asmodis, der Fürst der Finsternis, hätte es vielleicht vermocht. Aber Scopulus hatte nicht die Kräfte, über die Asmodis verfügte.

Er hatte nur eine Chance. Denn wenn er sich jetzt vertreiben ließ, hatte er versagt. Und das nahm der Fürst der Finsternis ihm gewaltig übel.

Allein war er zu schwach. Aber er konnte Hilfe herbeirufen. Hilfe aus dem Reich der Schwefelklüfte. Auf sein Geheiß würde sich die Höllenpforte öffnen.

Denn jeder Dämon in der Hölle verfügt über Scharen von Unterdämonen und verdammten Seelen, die darauf gieren, für die Sache des Kaisers Luzifer ins Feld zu ziehen. War Asmodis einer der ganz großen Feldherrn in dieser Schlacht zwischen Gut und Böse, so war Scopulus so eine Art Führer einer Hundertschaft. Das war natürlich ein relativer Begriff, denn in der Hölle kennt man keine Maßstäbe, die sich mit irdischer Mathematik berechnen ließen.

Scopulus, der Dämon, beschloß, seine Hundertschaft zu Hilfe zu rufen. Ubergangslos murmelte er Worte, die mit menschlicher Sprache nicht wiederzugeben sind.

Aus den Steinplatten des Bodens quoll schwefelgelber Dampf hervor.

»Sie kommen!« kicherte Scopulus. »Sie kommen, mir zu dienen. Es falle denn Eure Macht!«

»So erfahre denn die stärkste meiner Künste«, klang die Stimme des Earl of Pembroke. Und sein Mund formte die Worte, mit deren Gewalt man Geister und Gespenster in den Pfuhl der Hölle treibt.

»Den Weg dahin kenne ich besser als jeder andere«, kicherte der Dämon. »Aber ich brauche deinem Befehl nicht Folge zu leisten. Denn diese Worte zwingen nicht mich und meinesgleichen!«

»Dann zwingt dich Stahl!« rief Sir Archibald, der merkte, daß seine Tage als Hausherr auf Pembroke-Castle dem Ende zugingen. Mit einem Sprung, den niemand dem alten Herrn zugetraut hätte, sprang er zur Wand und riß eine mächtige Streitaxt herunter, die dort zu dekorativen Zwecken hing.

»Wer immer du bist - stirb!« fauchte der Earl. Bläulich blitzte das Eisen in der Luft. Mit einem mächtigen Schlag drosch der Adlige auf Scopulus ein. Aber kaum hatte das Blatt der Axt den Körper des Dämons berührt, geschah das Unfaßbare.

In rasender Eile begann die Axt rot aufzuglühen. Immer heller wurde das Rot des Metalls bis zum grellsten Weiß. Und dann - der Earl stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus - tropfte das glutflüssige Metall der Waffe langsam auf den Steinfußboden, wo es übergangslos verdampfte.

»Auf ihn!« grollte der Geist des Roderick of Pembroke. »Wir müssen ihn vernichten! - Oder er vernichtet uns!«

Heulend stürzten sich die Gespenster auf den Dämon. Doch der sprach in den auf ihn eindringenden Geisterreigen ein einziges Wort.

Ein Wort der Macht!

Das Unfaßliche geschah.

Der Boden des Rittersaales brach auf. Mächtige Steinplatten wurden wie dünne Bretter beiseite geschleudert. Sir Archibald wurde beiseite gefegt. Gedankenschnell riß ihn der Gespenster-Butler hinter einem umgestürzten Tisch in eine fragwürdige Deckung.

Aus der Tiefe heraus erschien das Grauen.

Wie aus einem ausbrechenden Vulkan brach es in rotfeuriger Lohe empor. Die Gespenster, die schon fast die Tarngestalt des Dämons ergriffen hatten, vergingen im Aufbrausen des höllischen Feuers.

Kreischend stoben die Geister von Pembroke-Castle vor den Kräften der Tiefe zurück. Feuergestalten, die entfernt menschlich wirkten, brachen hervor und woben sich wie ein schützender Vorhang um Scopulus.

»Du bist ein Geschöpf Satans!« stieß Sir Archibald hervor.

»Sehr richtig festgestellt, alter Narr!« triumphierte der Dämon. »Scopulus nennt man mich im Reiche des Kaisers-Luzifer. Und ich erkläre mich hier und jetzt zum Herrn dieser Burg. Ihr, die ihr sie bewohnt, werdet mir und dem Fürsten der Finsternis zu Diensten sein!«

»Wir… dir dienen… dem Fürsten der Finsternis… dem Teufel dienen?« flüsterte es von überall her.

»Ihr könnt euch nicht weigern«, dröhnte es aus dem Munde des Dämons. »Wer hier Widerstand wagt, den reißen meine Diener hinab in den Schlund der Hölle. Wer sich gegen mich stellt, der rede jetzt, oder er schweige für immer. Wenn er aber redet, werde ich dafür sorgen lassen, daß er für immer schweigt!«

»Er ist stark… sehr stark… zu stark…« klang es ringsum. »Wir müssen gehorchen… wir gehorchen… !«

»Es bleibt euch auch nichts anderes übrig«, sagte Scopulus selbstgefällig. »Denn in eurer Geistergestalt könnt ihr die Sperren, die um das Schloß errichtet sind, nicht passieren. Nur im Körper eines Menschen, wenn er euch einläßt, könnte einer von Euch hier entwischen. Aber wer sollte sich schon in diese verrufene Burg wagen!«

»Du wirst mich nicht hindern, mein Anwesen zu verlassen«, sagte Sir Archibald fest und trat furchtlos auf den Dämon zu. »Du hast die Festung erstürmt. Aber du wirst mir freien Abzug gewähren!«

»Damit du mir einen Dämonenjäger auf den Hals hetzen kannst?« fragte Scopulus ironisch. »Für einen wie großen Narren hältst du mich, Sterblicher? Denkst du, ich weiß nicht, daß sich dieser Zamorra hier öfter in der Gegend herumtreibt. Nein, nein! Dich stelle ich kalt!«

»Du willst mich töten?« fragte Sir Archibald of Pembroke ohne ein Zeichen von Furcht.

»Bedauerlicherweise verbieten es mir gewisse Gesetze, dies zu tun«, knurrte der Dämon. »Aber dieses Schloß hat noch Kerker aus den Tagen, als Roderick hier das Land mit harter Hand regierte!«

»Wie großzügig von dir, mich in meinen Weinkeller sperren zu wollen!« höhnte der Earl.

»Du denkst, daß dich deine unsichtbaren Diener befreien?« lauerte Scopulus. »Daraus wird nichts. Ein Teil meiner Feuersklaven wird mit ihren brennenden Leibern einen Flammenvorhang um dein Verlies legen, den kein Sterblicher durchdringen kann. Siehst du dieses Flammenloch? Hier ist ein neuer Eingang zur Hölle entstanden. Und dieser Eingang bleibt geöffnet. So hat der Fürst der Finsternis und seine Diener eine leichte Fahrt. Meine Sklaven werden über diese Höllenpforte wachen. Ich gehe nun hinab, dem Fürsten Asmodis meinen großen Sieg zu berichten. Ihr meine treuen Sklaven, tut nach meinem Willen und achtet auf die Wesen im Gemäuer. Viele von ihnen können einen einzigen von Euch besiegen. Seid auf der Hut. Und schafft diesen Sterblichen in den Kerker. Fürchtet meinen Zorn, wenn er entkommt. Ich fahre nun hinab… !«

In einer Feuersäule verschwand Scopulus, der Dämon, in der Tiefe…

***

»Durst!« kam es schwer über die Zunge von Carsten Möbius.

»Nachdurst«, stellte Michael Ullich fest.

»Mit Wasser kann man den bestimmt nicht löschen«, stellte Professor Zamorra fest. Die drei Freunde waren gerade erwacht und stellten fest, daß sie das morgendliche Zechgelage gut überstanden hatten.

Bis auf den unsichtbaren Specht, der im Oberstübchen hämmerte, daß es schmerzte.

»Ich möcht’ gern ein Bier sehn - so groß wie der Schliersee…« begann Ullich zu intonieren.

»Halt den Schnabel«, knurrte Möbius böse.

»Aber er hat Recht«, erklärte Professor Zamorra, dessen Sinn nach einem weiteren Abenteuer ebenso groß war wie der Durst. »Ein kühles Bierchen könnte ich schon vertragen!«

»Aber es ist keins im Haus«, erklärte Carsten Möbius. »Unsere beiden Damen haben mir nämlich gestanden, daß sie für die netten Jungen von Beaminster am Tage vor unserer Ankunft eine kleine Party gegeben haben. Und die waren ganz versessen auf unser gutes, deutsches Bier, das ich hier so sorgsam eingelagert habe. Es ist nur noch etwas Rotwein da…«

»Rotwein ist für alte Knaben - eine der besondren Gaben!« philosophierte Michael Ullich.

»Brr! Nicht schon wieder Rotwein«, schüttelte sich Zamorra. »Das gibt es zu Hause in Frankreich jeden Tag!«

»Was tun, sprach Zeus - die Götter sind besoffen«, murmelte Ullich den nächsten Sinnspruch.

»Die Pubs haben doch jetzt schon auf«, sah Carsten Möbius nach der Uhr. »Wir lassen die beiden Hübschen uns zum ›Marquis of Lome‹ kutschieren und nehmen uns ein schönes Krüglein englisches Ale als Seelentröster.«

»Hervorragender Einfall«, stimmte Zamorra zu. »Da gibt es sicher auch was zu futtern. Du solltest dir so etwas merken, mein lieber Freund, denn solche Ideen sind Gold wert.«

»Meine Ideen und Rothschilds Geld«, murmelte Carsten Möbius seelenvergnügt vor sich hin und übersah, daß er einmal über ebensolche Kapitalien verfügen würde.

»Dann laßt uns aufstoßen und ins Horn brechen!« kommandierte Michael Ullich. Wenige Minuten später fuhr Zamorras silbergrauer Senator vollbesetzt in Richtung Nettlecombe, wo der Pub »Marquis of Lome« stand.

***

Die Macht der Hölle umkrallte Pembroke-Castle. Übergangslos waren die Gespenster unter die Tyrannei des Scopulus geraten. Und damit dienten die Gespenster den finsteren Zwecken des Asmodis.

Die Feuersklaven des Scopulus waren überall. Da sie selbst Geisterwesen waren, konnten sich die Gespenster nicht vor ihnen verbergen.

Sie mußten den Befehlen der Wesen aus der Flamme gehorchen.

Aufträge wurden gegeben, deren Sinn niemand begriff. Und diese Befehle mußten ausgeführt werden. Widerstand wurde sofort im Keim erstickt. Mehrere Flammenteufel zerrten ein Gespenst, das den Gehorsam verweigerte, zu dem Schlund in der Großen Halle, aus dem das Höllenfeuer sprudelte. Ohne Gnade wurde der wesenlose Körper hineingestoßen und verschwand im gräulichen Höllenrachen.

Vergessen waren die Tage der munteren Sorglosigkeit auf Pembroke-Castle.

Verstört irrte James McBill, der gespenstische Butler, durch die Gänge des Schlosses.

Man hatte ihm aufgetragen, seinem Herrn Nahrung zu bringen. Und so war er Zeuge des Kerkers geworden, in dem der Earl of Pembroke einem entsetzlichen Schicksal entgegenharrte.

Ein eiserner Käfig umgab eine schmale Pritsche, auf der Sir Archibald ruhen konnte. Aber um ihn herum raste das Flammeninfemo von Scopulus’ Feuerteufeln. Die Gitterstäbe seines Stahlkäfigs waren durch die Hitzeausstrahlung rotglühend geworden. Nur im Inneren des Käfiggestells herrschte dank der Zauberkräfte der Dämonen eine erträgliche Temperatur.

Für einen Menschen war ein Entkommen aus diesem Kerker unmöglich. Nicht einmal er, James McBill, den ein seltsames Schicksal zu einem Zwitterwesen der Diesseits- und Jenseitswelt gemacht hatte, hätte hier eine Chance gehabt.

Hilfe für Sir Archibald of Pembroke konnte nur von außen kommen.

Aber von wem? Sir Archibald lebte sehr zurückgezogen. Und außerdem war hier die Kraft eines Menschen der heutigen Zeiten vergeblich.

Alle Armeen ihrer Britischen Majestät hätten gegen die Höllenmächte des Scopulus keine Chance gehabt.

Mit eisigem Gesicht ging James McBill durch das Schloß. Es war Tag und so hatte er die feste, stoffliche Gestalt, wie er sie im Leben besessen hatte. Nur, daß er den Schädel abnehmen konnte, denn sein irdisches Leben hatte auf dem Schafott geendet.

Und in dieser Gestalt war für ihn das Gesetz und der Bann, der Pembroke-Castle umschloß, nicht bindend. Unsichtbare Sperren rings um das Anwesen hinderten die wesenlosen Gespenster, sich aus der Burg zu entfernen und über Land zu streifen und die Menschen in Furcht und Panik zu versetzen. Und zur Nachtzeit, wenn auch James McBill zur wesenlosen Geistererscheinung wurde, hielt diese Sperre auch ihn zurück.

Doch am Tage wurde dieser unsichtbare Zaubergürtel um das Schloß durch den Körper absorbiert und James McBill konnte das Schloß verlassen und Besorgungen in der Umgebung vornehmen. Wich auch die Bevölkerung von Dorset vor ihm scheu zurück, so wäre doch niemand auf den Gedanken gekommen, daß der Butler des Earl of Pembroke kein Wesen aus Fleisch und Blut sein konnte.

Auf diese besondere Fähigkeit des Butlers baute Roderick of Pembroke, der alte Ahnherr, seinen Plan auf. Von den Feuerdämonen des Scopulus ungesehen, drang er in den jetzt stofflichen Körper des Butlers ein, um sich mit ihm in Verbindung zu setzen.

James McBill spürte das Eindringen des Geistes in seinen Körper sofort. Keine Lippe bewegte sich in seinem Gesicht. Und doch wurde hinter seiner kummervoll gefurchten Stirn eine hitzige Diskussion geführt.

»Ich weiß, daß es gefährlich ist«, erklärte Sir Roderick. »Aber es ist die einzige Chance, uns von der Höllenmacht zu befreien. Versuche, das Schloß zu verlassen. Jetzt am Tage kann es dir und nur dir gelingen. Hoffen wir, daß derzeit jemand im Beaminster-Cottage ist. Sie sollen diesen Professor Zamorra herbeirufen. Oder jenen John Sinclair. Nur die beiden haben eine echte Chance gegen Dämonen. Sir Archibald kennt Professor Zamorra persönlich und hat mir erzählt, daß er ein Amulett besitzt, vor dem Dämonen fliehen…«

»Wenn die Feuerdämonen erkennen, daß ich fliehen will, ist es aus«, sagte James McBill düster. »Dann zerren sie mich hinab in die Hölle!«

»Das tun sie über kurz oder lang auch so«, ereiferte sich Sir Roderick. »Wir beide haben in unserem Leben zwar manche Missetat angestellt, wegen denen wir seit Jahrhunderten zur Nachtzeit umgehen müssen, aber beide haben wir nicht das Format und die Bosheit, uns den Befehlen der Hölle wirklich zu unterwerfen. Da, hörst du… ?«

Ein schauerlicher Schrei heulte durch die Burg.

»… die haben wieder einen von uns in das Höllenloch gestoßen, weil er einen Befehl nicht ausführen wollte. Was denkst du, was unser Schicksal ist. Erwischen dich die Teufel auf der Flucht, hast du es wenigstens versucht… !«

»Ich glaube, du hast Recht«, resignierte James McBill. »Ich tue es. Und ich tue es sofort…« Im gleichen Augenblick entschwand Sir Rodericks Geist aus seinem Inneren.

Der Butler wußte, daß seine Chance in seiner Unauffälligkeit lag. Das Tablett balancierend, ging er durch die Räume. Feuerdämonen schwirrten an ihm vorbei und trieben Gespenster vor sich her, um sie ihrem Willen zu unterwerfen.

James McBill griff aus einer Ecke seine abgeschabte Einkaufstasche. Obwohl alles in ihm zum Zerreißen gespannt war, bemühte er sich, sorglos auf das Tor zuzuschlendern.

»Er kann nicht hindurch«, hörte er die Feuerdämonen raunen, die gestaltlos um den Eingang zum Schloß schwebten. »Die Sperre hält ihn auf. Er kann nicht hinaus…«

Und ob James McBill konnte. Da die Sklaven des Scopulus nicht wußten, an welcher Stelle der unsichtbare Zauberring um die Burg gezogen war, konnte er schon einen guten Vorsprung herausschlagen.

Wüstes Gebrüll hinter ihm zeigte an, daß seine Flucht erkannt war.

»Vernichtet ihn!« hörte er eine Stimme aus dem Gewirr von Schreien.

»Hinterher!« gröhlte ein anderer. »Wir erwischen ihn!«

Jetzt half nur eilige Flucht. James McBill hätte nun viel für seinen wesenlosen Gespensterkörper gegeben, der schneller über alles hinwegschweben konnte. Nim mußte er zu Fuß entkommen.

Aber wohin? Keinesfalls durfte er in die Siedlungen flüchten. Denn die Feuerdämonen kannten keine Rücksicht auf lebendige Menschen. Sie hatten ihren Auftrag. James McBill wußte, daß Nettlecombe, Powerstock und West-Milton in Flammen aufgehen mußten, wenn die Feuerdämonen hier nach ihm suchten.

Die grünen Hügel von Dorset boten auch so genug Verstecke. Irgendwie gelang es ihm bestimmt, sich zum Beaminster-Cottage durchzuschlagen.

James McBill rannte. Er nahm in den Straßengräben Deckung und umrundete die Hügel. Aber immer hörten seine feinen Sinne, daß seine Verfolger wie eine Meute Bluthunde seiner Spur folgten.

Von weitem hörte er, daß im »Marquis of Lome« die Farmer der Umgebung ihren Abendtrunk nahmen. Bald mußte die Nacht herabfallen. Und damit stiegen seine Chancen. Denn mit dem entstofflichten Geisterkörper war er schneller.

Da - sie hatten ihn aufgespürt. Ganz dicht hinter ihm röhrten ihre häßlichen Stimmen. Flucht! Nur Flucht.

James McBill rannte die Straße, die vom »Marquis of Lome« in Richtung Powerstock führte, hinab. Gehetzt sah er über die Schulter.

Aus! Sie waren hinter ihm. Das Spiel war aus!

Er hatte verloren! Nim würden ihn die Vasallen des Scopulus mit dem Feuer der Hölle strafen.

In diesem Augenblick bog ein silbergraues Auto um die Ecke und überquerte die Brücke, die aus dem kleinen Ort Powerstock herausführte.

Bremsen kreischten! Gummi radierte über den Asphalt. Mit schlingerndem Heck blieb der große Opel Senator stehen.

Mehrere Personen sprangen heraus.

Von der Brust eines hochgewachsenen Mannes glimmerte eine Silberscheibe. Und mit einem Mal wußte James McBill, daß er am Ziel war.

Dort vor ihm stand Professor Zamorra!

»Hilfe!« brüllte der Butler, so laut er konnte, während er auf den Parapsychologen zurannte. »Sie sind hinter mir her. Dämonen…«

»Bringt ihn zum Schweigen! Er darf nicht reden!« gellte es hinter ihm. Die drei Feuerteufel, die ihm gefolgt waren, richteten wie auf ein geheimes Kommando jenes Körperglied in Richtung des Butlers, das bei einem Menschen der rechte Arm ist.

Mit weit aufgerissenen Augen erkannte Zamorra, daß davon etwas aufflammte und auf James McBill zuschoß. Drei Feuerfinger konzentrierten sich zu einem Flammenstrahl. Der Butler wurde voll getroffen. Eine grellrote Lohe umloderte ihn.

Im selben Moment schleuderte Professor Zamorra das Amulett. Ein grünlicher Strahlenkranz breitete sich von Merlins Stern aus und verwob sich mit den Flammen. Die Kraft des Guten rang mit den Gewalten der Hölle.

Da riß das heranrasende Nachtgewölk noch einmal auf. Grellweiß sandte die Sonne durch die schwarze Wolkenwand ihre Strahlen auf den sich im Höllenfeuer windenden James McBill. Ein unendlich glücklicher Blick verklärte die Züge des treuen Butlers. Dann senkte sich tiefer Frieden über das Gesicht von James McBill.

Er war entsühnt und brauchte nicht länger zu wandeln. Das hohe Leuchten nahm James McBill auf…

Ein Gespenst hatte seinen Frieden gefunden…

Aller noch vorhandene Restalkohol der Kaffee-Fete am Morgen war schlagartig aus Professor Zamorras Geist verschwunden. Hinter ihm hörte er das Knacken, mit dem Carsten Möbius seinen Taschenrevolver entsicherte, während Michael Ullich den Wagenheber aus dem Kofferraum angelte.

Aber jetzt stand ihm ein Kampf bevor, den seine beiden Freunde mit diesen Waffen nicht gewinnen konnten.

Nur die Kraft von Merlins Stern konnte die Dämonen stoppen.

»Komm!« zischte Professor Zamorra durch die Zähne.. »Komm! Ich befehle es!«

Augenblicklich folgte das Amulett Leonardo de Montagnes dem Befehl.

Es flog auf Professor Zamorra zu und pendelte, wie an einem unsichtbaren Faden gehalten, vor seiner Brust.

»Vernichtet sie! Alle!« fauchte der mittlere der Feuerteufel.

»Schütze uns! Alle!« befahl Professor Zamorra geistesgegenwärtig dem Amulett. Keine Sekunde zu früh…

Denn rotflammend zischte es schon heran. Die drei Feuerdämonen schleuderten ihre vernichtenden Energien auf Professor Zamorra und seine Freunde.

Aber die Kraft des Guten war aktiviert. Wie grünleuchtendes Elmsfeuer breitete es sich wabernd kreisförmig vom Amulett aus. Den Bruchteil eines Herzschlages waren die Menschen wie in eine mächtige, grüne Luftblase gehüllt.

Das vernichtende Feuer, das sich um diesen weißmagischen Schutzschirm herum fraß, konnte ihn nicht durchdringen.

Wütend brüllten die Feuerteufel auf!

»Alle zugleich!« hörte Zamorra den Anführer der Dämonen krächzen. »Wir müssen unsere Kräfte auf die Silberscheibe konzentrieren. Wenn die vernichtet ist… !«

Mehr hörte Professor Zamorra nicht. Er konzentrierte sich voll auf das Amulett.

»Verwandele ihren Angriff in einen Gegenschlag!« befahl er in Gedanken Merlins Stern.

Im gleichen Augenblick blitzte es rotsprühend auf. Das Zentrum von Merlins Stern wurde von der Kraft der Dämonen getroffen.

Schon begannen die Feuerteufel in bestialischem Triumph zu grinsen.

Die jungen Menschen hinter Zamorra wurden blaß wie der Tod. Denn sie sahen, daß die Feuerkraft der Dämonen den grünen Schutzschild durchbrach.

Das konnte nur bedeuten, daß die Kraft der Feuerdämonen stärker war als das Amulett.

Nur Professor Zamorra blieb ruhig. Denn er kannte das Phänomen, das sich jetzt anbahnte. Und er wußte, daß die Macht des Guten keineswegs besiegt war.

Das Amulett zog die Kraft der Dämonen an und sog sie in sich auf. Gerade so, wie damals in Rom, als er mit der so in dem Amulett gespeicherten Energie den Dämon vernichtete, der nahe daran war, über Pater Aurelian und Sandra Jamis zu triumphieren.

Ohne Vorwarnung schlug das Amulett zurück.

Grünrote Feuerströme rasten auf die Dämonen zu und umhüllten sie. Mit irren Schreien verging das verfluchte Gezücht des Asmodis. Sie wurden an den Ort geschleudert, von dem es keine Rückkehr gibt.

Drei Herzschläge später erinnerte nichts mehr an die Dämonen. Auch von James McBill war jegliche Spur verloren gegangen. Die grünliche Energie floß zurück in das Amulett.

Gedankenverloren hängte sich Professor Zamorra die Silberkette, an der Merlins Stern befestigt war, wieder um den Hals. Dann atmete er tief durch.

»Ich glaube, wir müssen unseren Stammtischabend etwas verschieben, Freunde.« sagte er dann schwer. »Ich weiß nicht, was hier los ist. Aber ich habe so eine Ahnung. Jedenfalls müssen wir topfit sein, wenn es rund geht…«

***

Es ging alles wesentlich einfacher, wie es sich Jeremy Smither vorgestellt hatte. Durch den an die äußere Burgmauer angrenzenden Gewürzgarten schleichend, hatte der Versicherungsagent eine kleine Pforte erspäht, die in das Innere der Burg führte.

Kletterseile und Steigeisen, die er sich zum Erklimmen der Burgmauer zugelegt hatte, waren also überflüssig.

Der erste »Dietrich« paßte bereits. Unvorstellbar leichtsinnig, wie dieser Adlige sein Anwesen schützte. Mochte der Kuckuck wissen, wieso alle Welt an das Gespenstermärchen geglaubt hatte.

Jeremy Smither ahnte nicht, daß die beiden Gespensterfrauen, die sonst hier spukten, von den Feuerdämonen zu anderer Arbeit befohlen waren. Einst waren sie Bauersfrauen gewesen, die sich auf dem Gemüsemarkt Konkurrenz machten.

Jede hatte damals versucht, durch lautes Schreien die Aufmerksamkeit der Käufer auf sich zu ziehen. Aus den immer lauter werdenden Schreien wurde ein Streit, der erst mit Worten, dann mit Waffen ausgefochten wurde.

Mit zwei Sicheln hackten die beiden Weiber aufeinander ein. Beide trafen sich zu Tode. Und beiden wurde der Fluch zuteil, im Grabe keine Ruhe zu finden.

Sie trieben sich in diesem Teil der Burg schon sehr lange herum. Wäre ihnen Jeremy Smither über den Weg gelaufen, hätte dieser das Zusammentreffen bis in seine Todesstunde nicht vergessen.

So aber war sein Weg frei.

Leise wie ein Schatten huschte er in das Innere der Burg. Der Mond hatte fast seine volle Rundung erreicht und grinste geisterbleich durch die kleinen Fenster im Gemäuer. Licht genug, daß Jeremy Smither auf den Einsatz seiner Taschenlampe verzichten konnte.

Der Versicherungsagent hatte sich alles ganz genau eingeprägt. Leise, jedes überflüssige Geräusch vermeidend, schlich er durch die Gänge von Pembroke-Castle. Ja, hier war die Ahnengalerie. Dort das kunstvoll gearbeitete Spinett. Hinter dieser mächtigen Eichentür lag der Salon mit dem Kamin, auf dem die indische Götterstatue stand.

Alles in Jeremy Smither zog sich zusammen. Sein Mund wurde ganz trocken. Gleich war er am Ziel. Und es war alles glatt gegangen.

Zu glatt…

Ganz sachte öffnete Jeremy Smither die Tür zum Salon. Er mußte seine gereizten Nerven beherrschen, öffnete er die Tür zu schnell, mochte das eventuelle Quietschen der Türangeln verräterisch werden. Eine Erklärung konnte er dann nur noch der Polizei oder dem Haftrichter geben.

Endlich war der Spalt groß genug, daß Smither hineinschlüpfen konnte. Mit angehaltenem Atem äugte der Versicherungsagent in den Salon mit der indischen Statue.

Alles war ruhig. Keine Menschenseele zu sehen.

Auf Zehenspitzen durchquerte Jeremy Smither den Raum. Scheu beäugte er die mächtigen Gemälde an den Wänden. Die toten Ahnherren derer von Pembroke schienen auf der Leinwand wieder lebendig zu werden und jede Bewegung des Eindringlings genau zu registrieren.

Mit brennenden Augen starrten sie auf den Menschen herab, der sich durch die verbotenen Gemächer tastete. Ein beklemmendes Gefühl der Angst beschlich Smither plötzlich.

Was geschah, wenn die alten Legenden um Pembroke-Castle doch den Tatsachen entsprachen? War es dann nicht möglich, daß sie aus der Jenseitswelt hervorbrachen und den Frevler bestraften?

Besonders eins der Bilder schien den Blick des Versicherungsagenten magisch anzuziehen.

»Sir Roderick of Pembroke«, entzifferte Jeremy Smither in Gedanken die Schrift am unteren Bildrand. Die Augen des strengblickenden Mannes mit dem wilden, schwarzen Bart und der metallisch schimmernden Rüstung schienen zu glühen.

»Es ist nichts«, redete sich Smither ein. »Es sind die überreizten Nerven. Es gibt keine Geister. Gespenster existieren nicht! Was du siehst, sind Gemälde. Materie! Etwas Farbe und Leinwand! Mehr nicht!«

Jeremy Smither zwang seinen Blick auf die Statue der Kali. Aus leblosen Steinaugen starrte ihn die Todesgöttin der Hindus an. Aber es war nicht der warnende Blick wie bei den Gemälden. Es war tote Materie, dem ein unbekannter Künstler Formen gab, die Leben vorspiegelten.

Smither verdrängte die Warnung des Butlers, daß sich der tote Stein beleben könnte. Er hatte viele Legenden gehört, mit denen gestohlene Weihegegenstände Indiens ihre Besitzer straften. Kurz kam ihm der »Blaue Diamant« in den Sinn, der nun dem Zugriff der Menschen für immer entzogen auf dem Meeresgründe in einem Tresor der »Titanic« ruhte.

Dann war er heran. Noch ein Schritt, dann konnte er die Statue der Kali mit seiner Hand greifen. Da - der Schritt war getan.

»Jetzt mußt du…!« befahl er sich selbst im Geist. »Zugreifen… du mußt zugreifen… !« Langsam erhob der Versicherungsagent die Hand, um den Frevel zu vollenden.

Fast meinte er, die wesenlose Kühle der Steinskulptur bereits an seinen Fingerspitzen zu verspüren.

Da legte sich etwas schwer auf seine rechte Schulter.

»Halt!« zischte es gefährlich…

***

Selbst der Schloßherr wußte nicht, daß der Geist seines toten Ahnherrn in seinem Portrait hauste, dem man im großen Saal einen Ehrenplatz eingeräumt hatte.

Sir Roderick hatte schon lange überlegt, wie es ihm gelingen konnte, aus dem Schloß zu entwischen. Der Gespensterbann ließ ihn nicht durch. Der war sicherer als selbst hohe Maschendrahtzäune und Selbstschußanlagen.

Für Sir Roderick und die anderen Gespenster war dieser Bann wie für einen Menschen eine undurchdringliche Mauer aus Plexiglas.

Unüberwindlich…

Jedenfalls für den astralen Gespensterleib…

Aber jetzt führte der Zufall einen Menschen in das Gemäuer. Sir Roderick entschloß sich sofort, diese Chance zu nutzen.

Denn durch den Körper eines lebendigen Menschen abgeschirmt, konnte er den Bannkreis passieren. Seine geisterhafte Ausstrahlung wurde durch den lebendigen Körper absorbiert.

Sir Roderick of Pembroke handelte. Aus dem Nichts heraus materialisierte er hinter Jeremy Smither und legte ihm die gepanzerte Rechte auf die Schulter.

Sein »Halt« ließ Smither zusammenzucken. Mit kreidebleichem Gesicht starrte Jeremy auf die fluoreszierende Gespenstergestalt.

»Wenn du weiterleben möchtest, tust du, was ich sage«, knurrte Sir Roderick. »Andernfalls steht dir ein Schicksal bevor, wie du es dir in deinen gräßlichsten Alpträumen nicht vorstellen kannst! Willst du dich meinen Wünschen fügen?«

Aus Jeremy Smithers Kehle kam ein undefinierbares Krächzen.

»Rede! Die Zeit ist knapp!« drängte das Gespenst.

»Ja! Ich will…!« preßte Jeremy Smither hervor.

»Sage dreimal die Worte ›Wir sind eine Person, bis die Aufgabe erfüllt ist!‹« sagte Sir Roderick eindringlich.

»Was bedeutet das?« fragte Smither und sah die Erscheinung mit erschrockenem Gesicht an.

»Frage nicht! Sage die Worte!« drängte Sir Roderick. »Ich werde mein Bestes geben, daß du nicht zu Schaden kommst. Du mußt helfen, dem Fluch von Pembroke-Castle Einhalt zu gebieten - oder mit uns zugrunde gehen!«

Jeremy Smither blickte gehetzt um sich. Ein Entkommen war unmöglich.

»Sage die Worte!« drängte das Gespenst.

Mit bebenden Lippen flüsterte Jeremy Smither den Spruch, den Sir Roderick ihm gesagt hatte.

»Wir sind eine Person, bis die Aufgabe erfüllt ist!« kam es dreimal fast unhörbar. Beim dritten Mal löste sich die Erscheinung des Sir Roderick of Pembroke auf.

Im selben Augenblick entstand in Jeremy Smither eine fürchterliche Leere, Das, was einst den Versicherungsagenten ausgemacht hatte, wurde beiseite gedrängt. Seine vorher leicht gebeugte Gestalt begann sich zu straffen. Durch den ganzen Körper flossen Kraftströme. Selbst das vorher weiche Gesicht bekam einen harten, entschlossenen Zug.

Es war nicht mehr Jeremy Smither, der diesen Körper beherrschte.

Sir Roderick of Pembroke hatte wieder einen lebendigen Körper, den er beherrschte, bis seine Aufgabe erfüllt war.

Der Ahnherr Sir Archibalds handelte sofort.

Er mußte so schnelll wie möglich ungesehen das Schloß verlassen und mit Professor Zamorra Kontakt aufnehmen. Denn es war nicht unbemerkt geblieben, daß die Feuerdämonen von Kräften außerhalb des Schlosses vernichtet worden waren. War auch der Name des Parapsychologen nicht gefallen, so wußte Sir Roderick doch, daß nur dieser Mann Dämonen Einhalt gebieten konnte.

Aber die Feuerdämonen waren überall. Mochte dieser und jenèr wissen, wie es dem Menschen gelungen war, hereinzukommen. Es war jedenfalls ein gewagtes Spiel, die Burg wieder zu verlassen.

Jemand mußte dafür sorgen, daß die Aufmerksamkeit der höllischen Burgherren abgelenkt wurde. Und dazu kamen eigentlich nur zwei Bewohner des Gemäuers in Frage.

Thomas und Jeremias! - Tom und Jerry, die Poltergeister!

Mit dem Menschenkörper hatte Sir Roderick seine übernatürlichen Kräfte nicht eingebüßt. Die Gedankenbrücke zu den Poltergeistern entstand sofort. Die beiden nichtsnutzigen Gesellen waren bisher von den Feuerdämonen unbehelligt geblieben. Weder im Guten noch im Schlechten waren sie zu einer Arbeit heranzuziehen, zu der die gespenstischen Bewohner von Pembroke-Castle nun gezwungen wurden.

»Es hängt alles von Euch ab, ob unser Plan gelingt!« signalisierte Sir Roderick den beiden Poltergeistern. Im gleichen Augenblick hörte er aus dem entgegengesetzten Flügel des Schlosses ein fürchterliches Scheppern.

Sir Roderick wußte genau, daß sich dort die reichhaltige Waffensammlung befand, mit denen die Poltergeister nun nach Herzenslust spielten. Tom und Jerry begannen mit der »Arbeit«.

Der Erfolg ließ nicht lange auf sich warten. Hohle Schreie ausstoßend schwirrten die Feuerdämonen durch die Gänge des Schlosses.

Aber Poltergeister sind wesenlos und haben nicht die fluoriszierende Aura der anderen Gespenster, die von den Dämonen sofort wahrgenommen werden. Tom und Jerry hatten gute Chancen, die Höllensöhne eine ganze Weile zu beschäftigen.

Sir Roderick nutzte die Chance.

»Geh den Weg zurück, den du gekommen bist«, befahl er dem Bewußtsein des Versicherungsagenten. Sofort setzte sich der Menschenkörper in Bewegung, huschte durch die Säle und Gänge von Pembroke-Castle, wie er sie vorher schon passiert hatte. Sir Roderick sorgte jedoch dafür, daß die Schritte so geschmeidig wurden, daß man sie kaum wahrnehmen konnte. Schließlich erreichten sie die Pforte.

Das Knarren der Tür war kaum wahrnehmbar, als Sir Roderick of Pembroke zum ersten Mal seit vielen hundert Jahren wieder sein Schloß verließ.

Hinter sich hörte er die grausigen Schreie der Dämonen, das girrende Gelächter der Poltergeister und das Klirren und Scheppern von Rüstungen.

Schnell durchquerten die ungleichen Partner den Garten.

Da! Ganz deutlich nahm Sir Roderick die Gespenster-Sperre wahr. Gewaltsam trieb er sieh vorwärts. Der Gastkörper ahnte die Gefahr und wollte den Dienst versagen.

Aber Sir Rodericks Wille war stärker.

Wie man ein scheues Pferd vor dem Graben anspornt, so trieb der Geist des Ahnherrn den Körper Smithers vorwärts. Aus den zögernden Schritten wurde ein Gehen, ein Trab und dann rannte Smither, wie er seit den Tagen seiner Kindheit nicht mehr gerannt war.

Es war wie ein Schock für Sir Roderick, als sie den Gespensterbann durchbrachen. Geschafft! Nun war der Weg frei!

Der Wille des Gespenstes trieb Jeremy Smither vorwärts.

Dem Beaminster-Cottage entgegen…

***

»Ich bin mit dir zufrieden, mein getreuer Diener«, vernahm Scopulus die Stimme des Asmodis. »Und damit du weißt, wie sehr ich dich und deine Tat schätze, gebe ich dir das Schloß zu treuem Lehen. Behüte und bewahre es und beherberge mich in seinen Mauern, wenn es mich danach gelüstet, in diesem Teil der Welt zu wandeln und Satans Reich auf Erden zu verbreiten! Geh wieder zurück, mein treuer Diener und hüte mir Pembroke-Castle, bis ich seiner bedarf! Steige empor! Steige empor!«

Im selben Augenblick fühlte sich Scopulus nach oben gerissen. Eine ungenannte Zeit später spie ihn das Höllenfeuer in der großen Halle von Pembroke-Castle wieder aus.

»Erobert hast du die Festung«, sinnierte ihm der Fürst der Finsternis nach. »Aber ich zweifele, ob du das Eroberte halten kannst. Solange Zamorra in der Nähe ist und lebt, werde ich mich hüten, dort abzusteigen. Es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis es zur Konfrontation kommt.«

Einerseits ist mir Scopulus lästig. Auch er gehörte zu den Dämonen, die mich verließen, als Damon mich besiegte. Nur widerwillig erkannte er meine Herrschaft wieder an. Es wäre für mich kein besonderer Verlust, wenn ihn Zamorra vernichtet.

Andererseits gelingt dem größten Narren manchmal etwas, worum ganze Heere vergeblich kämpfen. Vielleicht ist es gerade Scopulus, der Zamorra besiegen kann. Immerhin ist er sehr mächtig und seine Feuerdämonen sehr gefährlich. Und es ist ihm gelungen, den größten Teil der Gespenster auf die Seite der Schwarzen Familie zu bringen.

Es wird interessant werden, den Kampf aus meinem sicheren Höllenplatz zu beobachten. Wer immer der Sieger wird - es verspricht, eine interessante Partie zu werden…

***

»Etwas kommt heran!« sagte Professor Zamorra. »Ich spüre es…«

Sie saßen in der großen Halle des Beaminster-Cottage zusammen. Professor Zamorra hatte sich in ein Buch vertieft, Carsten Möbius reinigte seinen Taschenrevolver, den er zum Schutz seiner Person auf besonderen Wunsch seines Vaters ständig bei sich tragen mußte. Die beiden Mädchen waren wieder am Stricken. Michael Ullich ging wie ein gereizter Tiger hin und her. Die Tatenlosigkeit behagte ihm gar nicht.

Daher sprang er wie elektrisiert zur Tür, als er das Klopfen vernahm. Die Worte Zamorras hatte er nur im Unterbewußtsein wahrgenommen.

Minuten später schleppte er die total erschöpfte Gestalt des Versicherungsvertreters in die Halle. Professor Zamorra sprang auf, als er sah, daß dem Mund des Agenten grünlicher Rauch entstieg.

Seine Hände verkrampften sich um Leonardos Amulett. Langsam erwärmte sich die Silberscheibe.

Mit diesem Menschen war ein Geschöpf der Nacht eingetreten.

Einige Herzschläge lang schwebte es gestaltlos im Raum. Aber dann erkannte Professor Zamorra Konturen.

»Greife mich nicht an, wenn du Zamorra bist!« hörte der Meister des Übersinnlichen die Gestalt reden. »Denn ich bitte dich um Hilfe für einen Menschen, den du sehr gut kennst. Sir Archibald of Pembroke ist in den Klauen von höllischen Dämonen!«

»Berichte!« befahl Professor Zamorra kurz, während er die durchsichtige Gestalt im Harnisch musterte.

Während sich Michael Ullich um den erschöpften Jeremy Smither bemühte und Carsten Möbius in seiner Hausapotheke nach einem geeigneten Stärkungsmittel für den total ausgepumpten Körper suchte, vernahm der Parapsychologe die Erzählung des Geistes.

»Nur du kannst uns helfen, den letzten Sproß derer von Pembroke zu retten«, schloß Sir Roderick seinen Bericht.

»Ich will tun, was in meiner Macht steht«, sagte Professor Zamorra entschlossen und erhob sich.

»Aber du willst doch nicht allein gehen?« fragte Carsten Möbius, der die Behandlung abgeschlossen hatte.

»Ihr kümmert Euch um den Mann!« bestimmte Professor Zamorra fest. »Ich gehe allein. Das Schloß ist in der Hand von Dämonen. So sehr ich Euch als Mitkämpfer schätze. Diesmal wäret ihr mir eher eine Last als eine Hilfe. Es gibt keine Wesen aus Fleisch und Blut, die ihr dort bekämpfen könntet. Und gegen die Mächte der Hölle habt ihr beide keine Waffe. Ihr übrigens auch nicht«, fügte er hinzu, als er Tina Berners fragenden Blick sah. »Gegen die Wesen, die jetzt das Schloß beherrschen, ist Lady Viviane ein sanftes Reh. Gegen die Dämonen habe ich ohne das Amulett auch keine Chance. Also bleibt weg von Pembroke-Castle!«

Schweigend sahen ihn die jungen Menschen an. Keiner sagte ein Wort.

Da schwebte die Weiße Lady heran.

»Aber ich kann dir helfen, Zamorra«, sagte sie. »Wenn Sir Roderick und ich uns zusammentun, sind wir stark. Und vielleicht schließen sich noch andere Geisterwesen mit uns zusammen, daß wir stark genug sind, Dämonen zu besiegen. Bring uns nach Pembroke-Castle und wir unterstützen deinen Kampf, indem wir die Gespenster zum Aufstand rufen.«

»Keine schlechte Idee!« lobte Professor Zamorra. »Aber wie wollt ihr es schaffen, wieder durch den Banngürtel zu gehen. Dieser Mann ist mit seinen körperlichen Kräften am Ende!«

»Er hat sich zwar sehr angestrengt, aber er wird es überleben!« erklärte Michael Ullich. »Ich habe in seiner Tasche eine Zigarrettenpackung gefunden. Daher mag es kommen, daß ihm die Puste ausgegangen ist, als ihn Sir Roderick hierher getrieben hat. Wenn die Leute die verdammte Qualmerei lassen und mehr Sport treiben würden, könnte so was nicht passieren!«

»Er braucht unsere Hilfe nicht mehr«, sagte Carsten Möbius. »Jetzt wird er erst einmal einige Stunden schlafen. Die beiden Mädchen können auf ihn aufpassen!«

»Ja, und ihr?« fragte Sandra Jamis gedehnt.

»Wir nehmen Sir Roderick und die Weiße Lady in uns auf und bringen sie in unseren Körpern in die Burg«, grinste Michael Ullich, der den Plan des Freundes sofort erkannt hatte.

»Wir werden euch innerhalb der Burg nicht schützen können!« gab Sir Roderick zu bedenken. »Allerdings sind die Dämonen nicht unangreifbar, wie ich weiß. Tom und Jerry, die Poltergeister, haben mir signalisiert, daß sie bei der Berührung mit Stahl und Eisen so etwas wie Schmerz empfinden!«

»Dann zeige mir, wo im Schloß die Waffen aufbewahrt werden und ich gebe den Höllengestalten soviel Stahl zu fressen, daß ihnen schlecht davon wird!« rief Michael Ullich mit blitzenden Augen.

»Ich will doch mal feststellen, ob Blei dieselbe Wirkung hat wie Eisen«, grinste Carsten Möbius und ließ die Trommel des »Engelmacher«, wie er seinen kleinen Taschenrevolver in einem Anflug von schwarzem Humor nannte, rotieren.

»Dann sprecht mir die Worte nach…«, befahl Sir Roderick.

Bevor Professor Zamorra einschreiten konnte, hatten die beiden Freunde schon die Worte des Gespenstes nachgesprochen. Während sich Sir Roderick Michael Ullich als Gastkörper aussuchte, verschwand die Weiße Lady im Inneren des Millionenerben.

Professor Zamorra nahm die Dinge, wie sie waren. Er wußte, daß langes Zögern nur die Gegenseite stärken konnte. Seine beiden Freunde waren ja, was die Kräfte des Übersinnlichen anging, schon einiges gewöhnt. Sie konnten sich in jeder Situation helfen.

Wenige Augenblicke später raste ein silbergrauer Opel Senator mit überhöhter Geschwindigkeit in Richtung Nettlecombe…

***

»So habe ich es gerne. Die Herren der Schöpfung gehen wieder auf den Kriegspfad und wir bleiben hier und sollen Kaffee kochen!« rief Tina Berner entrüstet. Das reizende Girl war aufgesprungen.

Sandra sah die Freundin neugierig an. Was sollte das denn bedeuten?

»Den Kaffee mag dieser Herr kochen, wenn er aufwacht!« rief Tina. »Wir gehen jedenfalls dahin, wo die Action ist!«

»In die Disco?« fragte Sandra verwundert.

»Unsinn!« fauchte Tina. »Nach Pembroke-Castle natürlich!«

»Aber… aber das dürfen wir doch nicht!« stieß Sandra Jamis hervor. »Professor Zamorra ist für mich nicht der Herr Oberlehrer«, sagte Tina, und die Stimme des Girls duldete keinen Widerspruch. »Ich bin ein Jedi-Ritter und tue das, wozu es mich treibt. Und ich spüre, daß man uns in der Burg braucht. Ich werde das Gefühl nicht los, daß es besser ist, wenn wir diesmal Zamorras Anordnungen nicht folgen!«

»Aber das geht doch nicht«, wandte Sandra Jamis ein. »Wir sind doch nur schwache Mädchen…«

»Wenn du das noch mal sagst, dann platze ich!« knirschte Tina. »Mit deinen Karatekenntnissen bist du fast jedem Mann überlegen und redest davon, ein schwaches Mädchen zu sein. Wir sind Jedi-Ritter, Sandra! Das ist eine Verpflichtung. Hier geht es darum, dem Bösen Einhalt zu gebieten. Willst du mir dabei folgen?«

»Wenn du gehst, dann gehe ich mit«, nickte Sandra Jamis, obwohl ihr dabei gar nicht wohl zumute war.

»Dann los!« kommandierte ihre Freundin. »Wir vertrauen der Macht, die uns leitet… !«

Wenige Minuten später heulte vor dem Beaminster-Cottage der mächtige Motor eines Porsche auf. Steine und Dreck spritzten zur Seite, als Tina Berner Gas gab und der Sportwagen losraste.

Die beiden Girls konnten nicht ahnen, daß sie auf Pembroke-Castle wirklich gebraucht wurden.

Denn dort nahmen die Ereignisse eine dramatische Wende…

***

Sie schafften es ohne Schwierigkeiten, in die Burg einzudringen. Die kleine Pforte zum Gewürzgarten war noch frei. Kaum waren sie im Inneren der Burg, als Sir Roderick und Lady Viviane die Gastkörper wieder verließen.

»Es ist das Beste, wenn wir alle getrennt zuschlagen«, hörte Professor Zamorra Sir Rodericks Stimme verwehen. Dann waren die beiden Gespenster im Mauerwerk verschwunden.

Professor Zamorras Hand ergriff das Amulett. Ein grünlicher Strahlenkranz zeigte an, daß die Kräfte des Bösen hier stark waren.

Sehr stark!

»Ich muß versuchen, das Höllentor zu finden und zu verschließen!« erklärte Professor Zamorra den beiden Freunden. »Denn sonst kann die Schwarze Familie ungehindert neue Dämonenscharen hier eindringen lassen. Ob dann die Kräfte des Amuletts ausreichen… ?«

»Und was sollen wir tun?« fragte Michael Ullich.

»Versucht, ob ihr Sir Archibald befreien könnt«, sagte Professor Zamorra. »Wer weiß, ob die Dämonen ihn nicht töten, wenn sie unseren Angriff bemerken. Sir Roderick hat euch das Schloß ja bestens beschrieben. Vielleicht gelingt es euch, das Verlies zu finden!«

»Schon möglich«, nickte Michael Ullich. »Wenn ich mich recht erinnere, erwähnte das Gespenst diese Tür, über der die beiden gekreuzten Schwerter hängen. Die kommen mir gelegen…«

Er nahm einen Stuhl und schob ihn so vor die Tür, daß er an die Waffen kam. Es waren Schwerter mit schön geschmiedetem Griff. Eins steckte in einer Scheide aus blauem Samt, die Umhüllung der anderen Klinge schimmerte blutigrot.

»Willst du das andere?« fragte er Carsten Möbius, nachdem er festgestellt hatte, daß Professor Zamorra den Saal bereits verlassen hatte, um die Halle zu suchen, in der sich der Hölleneingang befand.

»Ich verlasse mich lieber auf meinen scharfen Verstand und meinen Engelmacher«, sagte der Millionenerbe und zog die kleine Waffe.

»Nothung! Nothung! Niedliches Schwert…«, murmelte Michael Ullich, als er das Schwert aus der Scheide zog.

»Auch wenn du aussiehst wie Siegfried, bist du hier nicht in Bayreuth!« brummte Möbius. »Spar dir die Heldenpose auf, bis wir gesiegt haben!«

»Spielverderber«, knurrte Ullich. Dann sprang er von seinem Stuhl.

»Stahl treibt Dämonen zurück«, sagte er und schwang die Waffe. »So, jedenfalls sagte Sir Roderick. Wir werden hier wohl feststellen, ob es stimmt. Wenn es eine Lüge war, dann hoffe ich, daß die Walküre, die mich nach Walhalla geleitet, das Gesicht von Regina Stubbe hat!«

»Quatsch keine Opern«, drängte Carsten Möbius. »Wir müssen uns beeilen! Auch wenn ich Laufen als absolut gesundheitsschädlich betrachte, ist ein kleiner Trab hier angebracht!«

Es blieb nicht bei dem »kleinen Trab«. So schnell sie konnten rannten die beiden Freunde durch die Räume und Gänge von Pembroke-Castle.

»Hier!« rief Michael Ullich halblaut. »Hier ist der Gang, der zum Wachraum führt. Dahinter ist die Treppe, die in die Verliese führt!«

»Dann wollen wir hoffen, daß die Wachen gerade dienstfrei haben«, lächelte Carsten Möbius schwach. Klickend legte er den Sicherungsbügel des Revolvers um.

Der Abzug der Waffe war jetzt gespannt. Ein geringer Druck nur, dann löste sich der Schuß. Langsam gingen die Freunde auf die verschlossene Tür zu.

»Es ist alles bisher zu glatt gegangen«, raunte Ullich. »Ich möchte fast wetten, daß sich hinter dieser Tür Dämonen verbergen. Laß mich vorgehen…«

Bevor ihn Carsten Möbius zurückhalten konnte, hatte er sich vor der Tür aufgebaut und drückte die Klinke nach unten.

Kreischend flog die Tür auf. Roter Schein loderte den Freunden entgegen.

Dämonen hielten Wache!

Sie fuhren herum und starrten die beiden Jungen aus Glutaugen an. Ein Knurren wie eine Meute wilder Hunde es ausstößt, war zu hören.

Flammen loderten ihnen entgegen. Durch Michael Ullichs Körper ging ein Ruck. Das Schwert zum Schlag erhoben, sprang er voran in die feurige Lohe.

»Ha! Wonnige Glut! - Leuchtender Glanz! Im Feuer mich baden…« hörte ihn Carsten Möbius rufen. Er hatte sich mal wieder in eine Heldenrolle hineingesteigert und seine wahre Identität vergessen.

»Das ist der Geist von Bayreuth«, seufzte Carsten Möbius. »Jetzt hält er sich wieder für Siegfried und will durch die Flammen zu Brünnhilde Vordringen! Und ich muß ihm nach!«

Schon hatte sich auch um ihn das Feuermeer geschlossen.

Aber die Flammen verbrannten ihn nicht. Sie begannen, an ihm zu zerren und zu ziehen.

»Die Flammen sind nur Illusionen, die uns Furcht einjagen sollen!« hörte er Michael Ullichs Stimme. »Laß mal ganz langsam ein paar Schüsse kommen, Carsten. Mal sehen, ob Blei ebenso wirkt, wie mein Stahl!«

Mit geweiteten Augen sah Möbius, wie Michael seine Hand an die Klinge legte, mit der er eben einen Dämon getroffen hatte.

Mit einem Schmerzensschrei ließ er das Schwert fallen.

»Die Waffe ist glühend heiß!« schrie er.

Im selben Augenblick rauschte es heran. Ein Dämon war hinter ihn geschlichen und hatte geduldig auf seine Chance gewartet.

Und die war da, als das Schwert zu Boden klirrte.

»Micha! Vorsicht!« gellte Carstens Schrei. Aber es war zu spät.

Der Dämon sprang. Michael Ullich spürte, wie die Kräfte der Hölle nach ihm griffen.

Im gleichen Moment gellte ein Schuß. Mit irrem Kreischen wurde der Dämon zurückgeschleudert. Das Rot der Flammen wurde überlagert von einem glühenden Punkt, der dort sich ausbreitete, wo bei Menschen das Herz ist: Im selben Augenblick hatte Michael Ullich das Schwert wieder ergriffen und wirbelte die Klinge durch die Luft. Zwei Höllendiener des Scopulus wurden getroffen. Da, wo die Waffe mit dem Dämonenkörper Berührung bekam, entstand dasselbe Phänomen wie nach dem Treffer des Carsten Möbius.

Es war wie ein Bach glutflüssiger Lava, der über die Körper der Dämonen glitt. In rasender Eile breitete es sich aus. Ein Auflodem - dann sanken die Körper der Dämonen zusammen und vergingen.

»Stahl tötet sie!« rief Carsten Möbius. »Los, Micha. Ich habe die Lösung. Durch ihren Flammenkörper werden nur metallische Stoffe erfaßt. Denn Metall sind gute Wärmeleiter. Der Griff deines Schwertes ist mit Holz ummantelt. Darum hast du es erst verspürt, als du die Klinge berührtest. Werden sie von einem Schwertstreich getroffen, wird ihre eigene Kraft auf sie zurückgeschleudert. Und das vertragen sie nicht. Ihre eigene, dämonische Höllenflamme zerstört sie!«

»Dann auf in den Kampf«, rief Michael Ullich und sprang auf die drei Dämonen zu. Kreischend flüchteten sie zur Tür, die nach unten führte.

»Scopulus! Hilf!« schrien die Höllensöhne, ohne das es die Ohren der beiden Menschen vernahmen.

»Scopulus! Hilf!« drang es durch Zeit und Raum. Kaum dem Höllenfeuer entstiegen, mußte der Dämon feststellen, daß sich der Feind schon im Inneren der Festung befand. Seine Parakräfte durchdrangen die Materie und erkannten einen blonden Jungen, der mit zwei mächtigen Schwerthieben zwei Dämonen ein Ende bereitete. Aus der Hand des anderen Jungen, dem das lange Haar schweißverklebt in der Stirn hing, zuckte es orangerot. Scopulus zitterte, als er sah, daß der letzte Dämon zusammensackte.

Der Weg zum Kerker des Earl war nun frei.

Aber im selben Augenblick bemerkte Scopulus, daß dies nicht die einzige Gefahr war, die durch die Mauern von Pembroke-Castle schlich.

Etwas war da, was für ihn und seinesgleichen gefährlicher war.

Viel gefährlicher.

Tödlich!

Der Dämon spürte schon die Ausstrahlung des Amuletts.

Das konnte nur einer sein. Einer, vor dem ihn Asmodis gewarnt hatte.

»Zamorra!« grollte es aus seiner Kehle. »Und er kommt direkt hierher! Vorwärts, Sklaven! Geht hin und vernichtet ihn!«

Die ihn umgebenden Feuergestalten schwankten unschlüssig hin und her. Der Name »Zamorra« war bis in den tiefsien Winkel der Hölle gefürchtet. Die Dämonen ahnten, daß sie für die Kraft des Amuletts nur Kanonenfutter abgeben würden.

»Gehorcht!« zischte Scopulus. »Gehorcht oder ihr verfalllt dem Gericht des Asmodis! Vernichtet ihn. Tötet Zamorra!«

»Vernichte ihn doch selber!« höhnte es von unten. Kein Zweifel. Der Fürst der Finsternis beobachtete jeden seiner Schritte. Jetzt mußte er, Scopulus, zeigen, was in ihm steckte.

Er konnte nicht zurück.

Aber vielleicht gelang ihm eine List. Er durfte den Meister des Übersinnlichen nicht direkt angreifen. Dann hatte er eine Chance.

Erst Zamorra - und dann die beiden Jungen. Und er, Scopulus, würde siegen.

»Folgt mir!« befahl er den Dämonen. Er hatte jetzt eine Gestalt angenommen, die ihn einem Menschen ähnlich sehen ließ. Ein glühender Harnisch umgab seinen Körper. Den Helmbusch bildete ein langer Feuerschweif, der einem Kometen glich. Aus dem geöffneten Visier blickte aber eine teuflische Fratze. Der Stirn entsprossen zwei kurze, gewundene Hörner. In seiner Hand lag plötzlich ein Schwert. Doch dort, wo bei einer anderen Waffe die Klinge ist, sprühte jetzt eine gelblodernde Flamme.

Nach kurzer Zeit hatte das Höllenheer den Saal erreicht, den Professor Zamorra gerade durchquerte. Der Parapsychologe wirbelte herum, als er das Krachen hörte, mit der zwei Türflügel aufgeworfen wurden.

Wie eine rote Sturzflut drangen die Dämonen ein.

Mit beiden Händen umfaßte Professor Zamorra das Amulett. Er zwang sich, seine volle Geisteskraft auf Merlins Stern zu konzentrieren.

Aus dem Zentrum des Amuletts, wo der Drudenfuß von den Zeichen des Tierkreises umgeben war, löste sich ein Nadelstrahl weißmagischer Energie.

Wie ein Sonnenstrahl durchraste er den Raum und traf den Körper eines Feuerdämons der vordersten Reihe. Quiekend brach das Höllengeschöpf zusammen.

Scopulus achtete nicht darauf. Er hatte alle Verluste einkalkuliert. Denn darauf baute sich sein Plan auf. Wenn auch seine ganze Dämonenschar durch Professor Zamorra vernichtet würde, tat es nichts zur Sache, wenn es nur gelang, den Meister des Übersinnlichen endlich zu erwischen.

In diesen Zeiten hatte die Hölle keine Nachschubsorgen. Die Verhältnisse auf der Welt füllten die Myriaden der verlorenen Seelen, über die der große Kaiser Luzifer gebot, ständig auf.

Asmodis würde alles gutheißen, was ihm letztlich das Unsterbliche Zamorras einbringen konnte.

»Mit Schwund muß man rechnen«, war ein Satz, den der Fürst der Finsternis in diesem Zusammenhang sehr oft gebrauchte.

Immer wieder wurden Dämonen von der vernichtenden Kraft des Amuletts getroffen, während Scopulus mit seiner Gestalt den Gang blockierte und für die Dämonen ein Entkommen unmöglich machte. An ihrem höllischen Meister konnten sie nicht vorbei.

Ströme von Köllenenergie, die seinem Körper entströmten, trieben sie vorwärts. In den Kampf - und in die Vernichtung. Für die Feuerdämonen war Professor Zamorra unbesiegbar.

Aber er mußte sich auf die Kraft des Amuletts konzentrieren. Und so bemerkte er nicht, daß über ihm Kalk und Stuck von der Decke rieselte.

Scopulus setzte seine Kräfte ein. Seine alles durchdringenden Augen sahen den mächtigen Balken, der über Professor Zamorra die Decke trug. Und er konzentrierte sich voll darauf, die Materie zu zerstören.

Stürzte der Balken herab, war der Parapsychologe ein toter Mann.

Ein wenig noch… noch ein klein wenig…

»So, du bist also der Anführer«, hörte Scopulus die klirrende Stimme des Parapsychologen, die ihn aus seiner Konzentration riß.

»Greift an! Vernichtet ihn! Beim Ziegengehörn Put Satanachias…« brüllte Scopulus.

»Du kannst so laut schreien, wie du willst, Dämon!« war wieder die Stimme des Franzosen zu vernehmen. »Deine Diener sind schon vorausgegangen, um dich in der Hölle anzumelden. Ich werde dafür sorgen, daß du sie nicht lange warten läßt… !«

Scopulus sah, daß sich Professor Zamorra wieder auf das Amulett konzentrierte. Er mußte handeln. Jetzt sofort. Oder er war verloren.

Es war zu spät, das Fallen des Balkens noch so zu beeinflussen, daß er direkt den Kopf Zamorras traf. Wichtig war, daß er überhaupt traf und Zamorras Konzentration gestört wurde.

Fauchend rief Scopulus ein einziges Wort.

Ein Wort der Macht! Die Wirkung trat sofort ein.

Krachend löste sich ein großes Holzstück aus dem Gebälk. Mit trudelnden Kreisen fiel es nach unten.

Professor Zamorra ahnte die Gefahr, ehe er sie erblickte.

Gedankenschnell wich er zur Seite.

Ein rasender Schmerz durchzuckte seinen Körper, als er von dem Holz gestreift wurde. Ein richtiger Treffer hätte den Schädel zerschmettert. Dennoch wurde Professor Zamorra sofort außer Gefecht gesetzt, als wichtige Nervenbahnen getroffen und der Körper durch die Schmerzen paralysiert wurde.

Professor Zamorra tauchte in das schwärzliche Meer des Vergessens. Ohnmächtig sackte er zusammen.

Triumphierend wollte sich Scopulus über ihn werfen und das Unsterbliche hinwegtragen.

Da flammte es vor ihm auf und umgab den ohnmächtigen Parapsychologen mit einem Strahlenkranz grünwabernder Energie.

Das Amulett schützte seinen Herrn und Meister vor dem Zugriff des Höllensohnes.

Scopulus fauchte wie ein gereizter Leopard, als er merkte, daß er sein Opfer nicht erreichen konnte. Und er glaubte, von unten das Hohngelächter des Asmodis zu hören.

Aber im gleichen Augenblick drang etwas anderes in sein Bewußtsein.

Hilfeschreie! Hilfeschreie von Dämonen…

Die Wache im Kerker wurde angegriffen…

Und noch ein anderer Stoßtrupp, so wurde gemeldet, drang in das Schloß ein… Wer wußte, welche Gefahr sich hier anbahnte.

Der Parapsychologe lag in tiefster Bewußtlosigkeit. Der konnte nicht gefährlich werden. Später, wenn die Lage geklärt war, konnte man sich immer noch überlegen, wie man ihn töten konnte. Bestimmt gab es Ratten im Gemäuer, die den Schutzschirm aus weißmagischer Energie durchdringen konnten…

Vordringlich galt es erst einmal, den Angriff auf den Kerker abzuwehren. Der Gefangene durfte unter keinen Umständen befreit werden.

Genügend Gespenster hatten Scopulus den Treueid geleistet. Aber dieser Eid galt nach ihren Gesetzen nur so lange, wie sich Sir Archibald in den Klauen des Dämons befand. Und in diesem Fall mußte sich Scopulus den Gesetzen der Geisterwelt beugen.

Gelang es den beiden Jungen, die Kerkerwache zu besiegen, standen die Chancen sehr schlecht. Denn die Streitmacht des Scopulus war nach der »Materialschlacht« die er gegen Professor Zamorra geführt hatte, stark zusammengeschrumpft.

Schlossen sich die Gespenster zusammen, hatten sie die Macht, gegen die noch vorhandenen Dämonen im Schloß anzugehen. Und nachdem Scopulus einige Gespenster ins Höllenfeuer gestoßen hatte, zweifelte er nicht mehr daran, daß die anderen gestaltlosen Bewohner des Gemäuers nur auf den Moment warteten, ihre Artgenossen zu rächen.

Scopulus mußte Michael Ullich und Carsten Möbius mit all seiner Macht entgegentreten.

Dampfend verschwand seine Dämonengestalt im Boden…

***

»Sieh mal an! Hier ist ja der Lieferanteneingang«, sagte Tina Berner erfreut. Das Girl war den Fußspuren auf dem Kiesweg gefolgt, die sie im Schein des Mondes gut erkennen konnte und hatte so die Pforte gefunden, durch die bereits Zamorra und seine Freunde eingedrungen waren.

»War das die Macht, die dich geleitet hat?« fragte Sandra Jamis scheu.

»Quatsch. Das waren Erinnerungen an Karl May«, rügte sie die Freundin. »Da steht so viel über Spurenlesen… und die waren hier ja nicht zu übersehen!«

»Ob wir da so einfach reindürfen?« versuchte Sandra, das Girl mit den langen, braunen Lockenhaaren von seinem Vorsatz abzubringen.

»Wer wird schon zwei liebe, nette Mädchen bei Dunkelheit vor die Tür jagen?« gab Tina zurück. »Los jetzt. Die große Aktion da drin soll nicht ohne uns ablaufen!«

Mit diesen Worten drückte sie die Klinke nach unten. Die Tür schwang auf. Pembroke-Castle war offen.

»Dann mal rein in die gute Stube«, flötete Tina Berner und zog Sandra mit sich. Leise klappend schloß sich hinter den beiden Mädchen die Tür.

Das erste, was Tina Berner erspähte, war das Schwert über der Tür. Der schön gearbeitete Griff und die Scheide, deren roter Samt einem Feuerstrahl glich, zog sie magsich an. Sandra Jamis sah, wie ihre Freundin ganz selbstverständlich den Stuhl erstieg und die Waffe herunternahm. Das Schwert war eigentlich zu lang für Tina Berner. Aber Sandra stellte fest, daß sie es mit Leichtigkeit hielt.

»Ich weihe dich zum Dienste der Jedi-Ritter«, sprach Tina Berner feierlich. Dann zog sie die Klinge aus der Scheide. Vom Licht des Mondes angestrahlt, zog die Waffe einen flimmernden Kreis in der Dunkelheit.

»Du wirst mir dienen als eine Waffe des Guten. ›Flash‹ sollst du heißen!« Nach diesen Worten sprang sie zu ihrer Freundin herab.

»Komm, Sandy«, sagte sie und zog Sandra vorwärts. Im gleichen Moment begannen die Wände um sie herum zu knistern.

»Was… was war das?« brachte Sandra Jamis erschrocken hervor.

»Was immer es ist… ich werde es besiegen!« rief Tina Berner. Das Schwert schmiegte sich in ihre Hand. Ein eigenartiges Gefühl durchströmte sie. Ein Gefühl der Stärke.

»Ihr solltet lieber mit uns statt gegen uns kämpfen!« kam es von irgendwoher.

»Wer seid ihr?« fragte Tina scharf.

»Hat Euch Sir Roderick nichts von Thomas und Jeremias erzählt?« lautete die Gegenfrage.

»Doch… von Tom und Jerry«, brachte Sandra hervor. »Aber er sagte, daß sie den Dämonen kaum entkommen sein können.«

»Einen Poltergeist zu erwischen, ist sehr schwer! Auch für einen Dämon!« kicherte es. »Wir konnten entkommen. Aber nun erfolgt der Gegenschlag. Die Höllenwesen werden überall angegriffen. Aber der Sieg neigt sich dennoch nicht auf Seiten des Guten… !«

»Was soll das heißen?« fragte Tina Berner scharf.

»Der Mann, den sie Professor Zamorra nennen, ist ausgeschaltet!«

»Tot?« fragte Sandra Jamis, als sie die Botschaft des Poltergeistes vernommen hatte.

»Nein. Nicht tot. Er lebt. Aber wenn ihm kein Mensch hilft, dann stirbt er. Das Amulett hat einen Schutzmantel um ihn gewoben, den wir nicht durchdringen können!«

»Micha und Carsten?« fragte Tina mit bangem Unterton in der Stimme.

»Stehen unten im Verlies Gewalten gegenüber, gegen die sie kaum eine Chance haben«, flüsterte es. »Aber wir müssen die Zeit nutzen, die Scopulus und seine Dämonen dort unten gebunden sind. Laßt uns in Euch einfahren. So bringen wir euch am schnellsten zu Zamorra. Ihr müßt ihn ins Leben zurückrufen. Nur so können wir gewinnen!«

»Aber wenn uns die Dämonen angreifen?« fragte Sandra ängstlich.

»Ihr seid stärker als ihr glaubt«, kam es wieder. »Ihr habt die Macht, der Geisterwelt zu wiederstehen. Du, Mädchen, dessen Name Sandra ist, hast dir die Jungfräulichkeit bewahrt. Darum bist du von unnennbaren Mächten gegen die Kräfte der Finsternis geschützt. Bis zu einem gewissen Grade wenigstens… !«

»Und ich?« wollte Tina Berner wissen.

»Du hast Macht, solange du dieses Schwert hältst«, sagte einer der Poltergeister feierlich. »In den Tagen als die Klinge geschmiedet wurde, ward es berührt an Excalibur, dem Schwert des König Artus. Die Klinge ist geblieben, nur den Griff der Waffe hat man im Laufe der Jahrhunderte mehrfach gewechselt. Hüte dich jedoch, damit Dämonenfürsten gegenüber zu treten. So stark ist diese Waffe nicht. Und nun sprecht die Worte, die uns Einlaß in Euren Körper gewähren…«

Wenige Augenblicke später rannten die beiden Mädchen, von den beiden Poltergeistern vorwärts getrieben, durch die Gänge des Schlosses…

***

»Dämonen! Ganz frische!« klang Michael Ullichs Stimme von den kahlen Wänden des Kerkers wieder. Während Carsten Möbius in fliegender Hast seinen Revolver nachlud, sprang Ullich bereits die enge Wendeltreppe hinab. Fauchend fuhren mehrere Feuerdämonen herum.

In seinem Flammenkäfig fuhr Sir Archibald of Pembroke empor.

»Vorsicht, Sir!« rief er. »Sie sind gefährlich… !«

»Ich auch!« entgegnete Ullich. Schon durchschnitt seine Klinge die Luft und fällte den ersten Höllensohn, der ihn ansprang.

Den nächsten fegte ein Schuß aus Carstens Revolver zur Seite.

»Erstaunlich. In der Tat! Ist es nicht?« murmelte Sir Archibald.

Im selben Moment begann es glutflüssig vor Michael Ullich zu brausen. Erschrocken wich der Junge einige Schritte zurück.

Aus rotsprühendem Nebel entstand der Dämon Scopulus. Sein Harnisch glühte, als sei er im Feuer eines Hochofens erhitzt worden.

Die Schneide des Flammenschwertes zuckte auf Michael Ullich zu.

Feuer und Stahl prallten aufeinander.

Kreischend ließ Scopulus die Waffe fallen. Schlagartig erlosch die Flamme. Nur kleine Rauchwölkchen kräuselten sich vom Boden nach oben.

»Er hat verloren!« rief Carsten Möbius. »Die Hitze wird auch auf ihn zurückgeschleudert. Mensch, Micha! Wir haben gesiegt!«

Zwei Revolverschüsse ließen die letzten Kreaturen des Scopulus vergehen.

Dann klickte der Hammer auf eine leere Patronenhülse.

»Verdammt! Die Feuerspritze ist leer!« knirschte der Millionenerbe. So schnell es ging, lud er nach.

Aber da hatte der Dämon Scopulus bereits zur Gegenoffensive geblasen. Er rief seine Vasallen, daß sie ihre Treue nun beweisen sollten.

Und diese Vasallen erschienen.

Gespenster! Die Gespenster von Pembroke Castle!

»Auf sie!« gellte die Stimme des Dämons. »Packt sie. Fangt sie! Ich will sie lebendig!«

Die wesenlosen Gestalten gehorchten. Sie schwirrten auf Michael und Carsten zu. Die beiden Freunde hoben ihre Waffen.

Gewaltsam schüttelten sie die Furcht ab, die ihnen durch die Glieder kroch, als sie den Schrecken von Pembroke-Castle auf sich zukommen sahen. Wesen, wie sie den Alpträumen Geistesgestörter entsprungen sein können.

Das Grauen hat viele Gesichter. Von allen Seiten drang es auf die beiden Jungen ein.

Zischend durchschnitt Michael Ullichs Schwert die Luft. Es traf auf keine Substanz. Sechsmal ließ das Krachen der Schüsse von Carstens Revolver das uralte Gemäuer erzittern. Das heiße Blei wurde durch die Gespenstergestalten hindurchgetragen.

Dann griff es grabeskalt nach den beiden Freunden. Hundert Hände schienen sie zu packen und in Richtung des Feuerkäfigs zu zerren, in dem Sir Archibald mit kalkweißem Gesicht der dramatischen Wendung der Situation gefolgt war.

Die Tür des Käfigs schwang auf und von unsichtbaren Kräften wurden die beiden Freunde hineingestoßen.

»How do you do?« brachte Sir Archibald hervor.

»Nice to met you!« lächelte Carsten Möbius schwach.

»Das Wetter oben ist ausgezeichnet«, setzte Michael Ullich trocken hinzu…

»Hier entkommt ihr mir nicht«, knurrte der Dämon selbstzufrieden. »Ha, euch beide werde ich in der Hölle an einen ganz besonderen Ort bringen lassen. Doch erst muß ich noch diesen Zamorra entgültig vernichten… !«

»Unsere Chancen steigen!« kicherte Carsten Möbius vergnügt.

»Es wäre nicht die erste ausweglose Situation, aus der wir uns befreit hätten!« setzte Michael Ullich hinzu.

»Meine Diener halten Wache!« erklärte Scopulus. »Meine Diener und meine Rüstung!«

Eine rauchartige Substanz quoll aus dem Visier der Rüstung hervor. Übergangslos fügte sie sich wieder zusammen.

Die drei Menschen zuckten zusammen, als sie die Gestalt des Dämons unverhüllt sahen. Solche Abscheulichkeit konnte sich nur der leibhaftige Satan selbst ausdenken.

Die Rüstung aber nahm das Heft des Schwertes wieder auf. Sofort begann anstelle der Klinge wieder eine Flamme zu züngeln.

Ein Wächter, der niemanden vorbei ließ.

»Ich gehe jetzt, jenem Zamorra endgültig das Ende zu bereiten!« sagte Scopulus. »Ihr beide könnt ihm dann in der Hölle Gesellschaft leisten. Bis dahin gehabet euch wohl… hahaha…«

Im nächsten Moment war der Dämon übergangslos verschwunden.

***

»Da… da liegt Professor Zamorra«, rief Sandra Jamis.

»Er atmet noch«, stellte Tina Berner fest. »Also lebt er. Gottseidank, jetzt wird alles gut!«

Die beiden Mädchen liefen auf die regungslose Gestalt zu, die von einem grünen Strahlenkranz umflort wurde.

Im gleichen Moment schien es, als würde sich die Erde spalten.

In einem Feuersturm erschien Scopulus, der Dämon!

Zu Tode erschrocken bremsten die beiden Mädchen ihren Lauf ab.

»Wer wagt es, sich gegen den Gefolgsmann des Asmodis zu stellen und ihm sein Opfer streitig zu machen?« grollte es aus dem Rachen des Höllensohnes.

»Nein, Tina! Tu es nicht!« rief Sandra, die merkte, daß sich der Körper der Freundin zum Sprung straffte.

»Ich bin ein Jedi! Ich folge der Macht, die mich leitet!« hörte sie Tinas Stimme. Sirrend zischte »Flash« aus der Scheide.

»Bist du verrückt?« hörte sie in sich die Stimme des Poltergeistes. »Der ist zu stark für das Schwert! Der bringt dich um!«

»Dann verschwinde aus mir und bring dich in Sicherheit, Memme!« sagte Tina nach Innen. Im gleichen Moment sprang sie. Übergangslos verschwand der Poltergeist aus ihrem Körper.

Pfeifend durchschnitt die Klinge die Luft. Aber jetzt wußte der Dämon, daß er die Berührung mit Metall vermeiden mußte.

Gedankenschnell wich er zur Seite.

Klirrend schlug »Flash« auf den kunstvoll gearbeiteten Steinfußboden der Halle. Funken sprühten auf, als Stahl und Stein aufeinander trafen.

Im selben Augenblick segelte etwas auf den Dämon zu. Eine Streitaxt mit einem unterarmlangen Schaft. Viele Jahre hing sie ungenutzt zur Zierde an der Wand. Nun riefen sie die finsteren Kräfte des Dämons herab. Denn wenn er den Holzgriff der Axt ergriff, kam er nicht mit dem Stahl des Schwertes in Berührung. Aber er selbst konnte seine Kräfte durch das Holz leiten.

Vorerst beschloß er jedoch, sich ein Vergnügen zu gönnen.

Er wollte diesem Mädchen die Todesfurcht lehren. Nicht umsonst sollte sie es gewagt haben, einen Dämon anzugreifen.

Mit einer geschickten Drehung parierte er Tinas Schlag mit der Streitaxt. Und dann deckte er das Mädchen mit einem Hagel von Schlägen ein, deren es sich kaum erwehren konnte.

»Hier Mädchen, hier treffe ich dich -hier - und hier…«, hörte Tina die hechelnde Stimme des Scopulus. Aus ihrem ungestümen Angriff war Verteidigung geworden. Sie merkte, daß der Dämon mit ihr spielte.

Da! In weitem Bogen sauste die Axt heran. Der Hieb war genau gegen ihre Beine gezielt. Instinktiv handelte Tina und sprang. Das scharfgeschliffene Blatt der Streitaxt zischte unter ihr hinweg.

Aber dann rutschte sie aus. Aufschreiend stürzte sie zu Boden. Sofort war Scopulus, der Dämon, über ihr. Mit beiden Händen schwang er die Axt. Gleich mußte sie niedersausen… Gleich…

Tina Berner schloß die Augen. Aber der Hieb kam nicht.

Statt dessen ein wütendes Fauchen des Dämons.

Das Mädchen riß die Augen auf. Da sah sie, daß Sandra Jamis sie mit ihrem eigenen Körper schützte. Der Körper einer Jungfrau!

Dagegen konnte Scopulus nicht an. Noch nicht!

Aber schon murmelte er die Sprüche, die ihn immun gegen die Macht eines unberührten Mädchens machten.

»Zurück!« drängte der Poltergeist im Inneren des Mädchens. »Tina steht wieder. Das nächste Mal können wir den Dämon nicht auf diese Art Zurückschlagen! Paß auf! Jetzt kommt er!«

Wutschnaubend sprang Scopulus Sandra Jamis an. Der Zauber, den er gesprochen hatte, wirkte zwar zeitlich begrenzt, aber die unbewaffnete Sandra hatte nun keine Abwehrwaffe mehr gegen ihn.

»Weg jetzt!« drängte der Poltergeist. Aber in diesem Augenblick handelte Tina Berner. Mit einem Sprung stieß sie die Freundin aus der Kreisbahn, mit der Scopulus die Axt auf sie schwang.

»Sie kann sich nicht lange halten«, drängte Sandra den Poltergeist in sich. »Wir müssen was unternehmen!«

»Ich habe einen Plan! Aber er ist gefährlich. Sehr gefährlich!« erklärte das Wesen in ihr. »Wir müssen dem Dämon einen Gegner gegenüberstellen, der besser kämpfen kann!«

»Professor Zamorra?« fragte Sandra erstaunt.

»Nein, ich denke an jemand anders«, sagte der Poltergeist. »Aber um diesen Plan zu verwirklichen, mußt du mir deinen ganzen Willen lassen. Wenn die Statue der Kali nicht an den Punkten, die nur Tom und ich kennen, ergriffen wird, beginnt die indische Göttin zu leben. Und dann wendet sie sich gegen jeden, der sie erweckt hat!«

»Ich verstehe…«, erklärte Sandra.

»Dann gib mir dein Inneres frei!« befahl Jerry, der Poltergeist.

Tina Berner war so im Wirbel des Kampfes, daß sie nicht registrierte, wie ihre Freundin die Halle verließ…

***

»Vorsichtig! Ganz vorsichtig zufassen. Dorthin… und dorthin!« befahl der Poltergeist Sandras zufassenden Händen. Im nächsten Augenblick hob das Girl die schwere Statue der Kali vom Kaminsims.

Jerry, der Poltergeist, unterstützte ihre Kräfte, daß sie Sandra so leicht wie eine Flaumfeder erschien.

So schnell es ging, rannte Sandra Jamis zurück in die Halle.

Keine Sekunde zu früh.

Der Dämon triumphierte. Tinas Schwert lag in einer Ecke der Halle. Das Girl wich langsam zurück zur Wand während der Dämon vor ihm einen irren Tanz aufführte.

»Komm mit in die Hölle!« kicherte er.

Tina Berners Lippen öffenten sich zu einem gellenden Schrei.

Der Dämon war heran. Der Pesthauch aus seinen Nüstern nahm dem Mädchen den Atem. Gleich… gleich mußten sie die Hände des Höllensohnes ergreifen und hinabziehen… gleich…

In diesem Moment handelte Sandra Jamis.

Alle Kraft legte sie in den Wurf. Jerry, der Poltergeist unterstützte ihre Kraft, und Tom, sein Gefährte, der sich im Mauerwerk in Sicherheit gebracht hatte, lenkte den Wurf.

Der Dämon wurde von der Statue getroffen. Fauchend wirbelte er herum. Dann sah er zu seinen Füßen die Steinskulptur. Aus seinem Rachen kam ein häßliches Lachen.

»Steine!« kicherte er vergnügt. »Sie werfen mit Steinen.«

Doch in dem Stein wohnte Leben. Übergangslos sprudelte es hervor. Die Marmorskulptur begann sich auszudehnen und zu wachsen.

Drei Herzschläge später hatte sie eine dem Dämon ebenbürtige Größe erreicht. Scopulus sah sich einer Bedrohung gegenüber, die ihm ernsthaften Widerstand entgegensetzen konnte.

Aus wesenlosen Marmoraugen starrte ihn Kali, die indische Göttin des Todes, an. Die Statue hatte den Körper des Dämons so getroffen, daß er die Stelle berührte, die Kali zum Leben erweckte.

Sechs Arme streckten sich Scopulus entgegen. Und diese Arme hielten sechs Schwerter. Mit geschmeidiger Bewegung erhoben sich die beiden Raubkatzen zu Füßen der Kali. Ein Grollen kam aus der Kehle des Tigers. Die rauhe Zunge des Panthers leckte die Lefzen.

Scopulus wußte, daß nun ein Kampf begann, gegen das die vergangenen Auseinandersetzungen mit Waffen ein Kinderspiel waren. Denn die Statue war aus Stein. Wesenlos! Seelenlos!

Und sie schwang sechs Schwerter, mit denen sie eine undurchdringliche Deckung aufbauen konnte.

Er konnte sie nur besiegen, wenn er ihren Zauber vernichtete. Doch dazu mußte er sich konzentrieren. Oder diese Beschwörung dauerte lange. Sehr lange…

Der Angriff der Kali ließ ihm keine Zeit, zu überlegen. Während er mit der Streitaxt die Hiebe der Steingöttin parierte, formte sein Mund seltsame Zaubersprüche. Mit Fußtritten versuchte er, die beiden Raubkatzen zurückzutreiben, die ihre Körper zum Sprung duckten.

»Steht nicht rum wie die Ölgötzen! Die Schlacht ist noch nicht gewonnen!« drängte Jerry.

»Ihr müßt dafür sorgen, daß Professor Zamorra wieder einsatzfähig wird«, erklärte Tom.

Das brachte die beiden Freundinnen in die Wirklichkeit zurück. Sekunden später bemühten sie sich um den ohnmächtigen Parapsychologen.

Professor Zamorra hatte eine Konstitution wie ein Pferd. Aber dennoch stöhnte er schmerzvoll auf, als er durch Tina und Sandras Wiederbelebungsversuche langsam das Bewußtsein wiedererlangte.

»Er lebt… er lebt…!« jubelte Sandra Jamis.

»Hoffentlich wird Nicole nicht böse, weil du Mund-zu-Mund-Beatmung gemacht hast«, lächelte Tina Berner.

»Was… was ist geschehen?« waren die ersten Worte des Parapsychologen.

Dann überblickte er selbst die Situation.

Er hörte die Worte des Dämons. Und er wußte, was sie bedeuteten.

Unirdischer Donner ließ die Mauern des Schlosses erzittern, als Scopulus die Worte der Macht sprach.

Augenblicklich sackte die Statue der Kali wieder in sich zusammen und wurde zu der kleinen Steinfigur, die sie vorher gewesen war.

Der Dämon wirbelte herum. Ein Wutschrei kam aus seiner Kehle, als er sah, daß sein Gegner wieder auf den Füßen stand.

»Deine Stunde hat geschlagen, Geschöpf der Hölle«, rief der Parapsychologe. »Ich werde Pembroke-Castle von dir endgültig befreien!«

Scopulus sah, daß er verloren war. Aber bis zum letzten Moment war er ein Diener des Satans.

»Töte mich, Zamorra!« rief er. »Mit dem Verlöschen meines Daseins werde ich meinen Sklaven befehlen, deine Freunde und den Earl of Pembroke zu töten. Hahaha… deine tapferen Freunde sind mir in die Falle getappt. Gespenster… Gespenster, die mir treu ergeben sind, bewachen sie. Und auch ein Teil meiner selbst achtet darauf, daß sie ihren Auftrag durchführen. Wenn du mich vernichtest, sorge ich dafür, daß sie nicht am Leben bleiben! Wenn du mich aber entkommen läßt…«

»Genug der Worte, Höllensohn! Das Schicksal nimmt seinen Lauf! So oder so! Du hast Unheil genug angerichtet!« rief Zamorra hart.

»Tötet sie, meine Diener! Tötet sie…«, kreischte der Dämon. Im selben Augenblick schlug das Amulett zu.

Scopulus verging in grünwabernder Energie. Der Dämon hatte hoch gesetzt -und verloren.

Im selben Moment war unirdisches Grollen zu vernehmen.

»Der Hölleneingang!« rief Professor Zamorra entsetzt. »Der Hölleneingang ist noch offen. Wenn die Dämonen jetzt…«

»Wir müssen Micha und Carsten retten«, rief Tina dazwischen. »Die kämpfen unten sicher um ihr Leben!«

»Wir helfen Euch«, hörten die Mädchen die Stimmen der Poltergeister. »Laßt uns eindringen. Zamorra soll das Höllentor schließen!«

Das »Gut, so machen wir es!« des Parapsychologen war kaum noch zu vernehmen. Denn Zamorra war schon aus der Tür gerannt, die in Richtung des Saales mit dem Höllentor führte.

Von der unirdischen Kraft der Poltergeister angetrieben, rannnten die beiden Mädchen los.

Sie hofften, daß sie den Kerker nicht zu spät erreichen würden.

***

Alle hatten die Stimme gehört, die durch das Mauerwerk drang.

»Tötet sie, meine Diener! Tötet sie…«

Das Gesicht des Earl verfärbte sich, als er sah, daß die glühende Rüstung wie ein Roboter herumschwenkte. Ein langgezogenes Zischen drang aus dem Visier. Sofort öffnete sich die Tür des Flammenkäfigs.

Durchscheinende Gespensterkörper ergriffen die drei Menschen und zerrten sie hinaus. Zwei Geistergestalten, die wie Landsknechte aussahen, zerrten Michael Ullich nach vorne.

»Der Meister will, daß ihr sterbt«, hörte der Junge eine gefühllose Sprache aus der leeren Dämonenrüstung. »So sterbt denn… !«

Der gepanzerte Arm mit dem Flammenschwert wurde emporgehoben. Die Waffe war absolut tödlich. Und Michael wußte, daß ihn die Griffe der Gespenster so festhielten, daß er sich nicht zur Seite werfen konnte.

In diesem Augenblick kam von der Treppe ein schriller Schrei.

Das Wesen mit dem Flammenschwert fuhr herum. Auf der Treppe erschienen die beiden Mädchen. Dahinter schwebten die Geister von Sir Roderick und der Weißen Lady, gefolgt von den anderen Gespenstern von Pembroke-Castle.

»Sieh da! Die Walküren, die mich nach Walhall bringen!« rief Ullich.

Im selben Moment sauste das Flammenschwert herab.

Der tödliche Feuerbogen raste auf Michael Ullich zu.

Da flirrte ein silberheller Lichtkreis heran. Mit aller Kraft schleuderte Tina Berner ihr Schwert. Jerry, der Poltergeist, lenkte den Wurf.

Kurz bevor die Flammen des Dämonenschwertes Ullichs ungeschützten Körper berührten, trafen die beiden Waffen aufeinander.

»Flash!« rief Tina Berner. »Flash und Excalibur!«

In einem gleißenden Blitz verging das Flammenschwert des Dämons.

Klirrend schepperte »Flash« über den Steinfußboden.

»Denkt nicht, daß ich ohne Waffen bin«, grollte es aus der glühenden Rüstung. »Ha, ich gedachte, euch schnell sterben zu lassen. Nun aber werde ich euch an meine Brust ziehen. Alle! Die Glut meiner Rüstung wird euch dann den Tod geben. Tausend Tode werdet ihr sterben. Du zuerst, Mädchen, das es gewagt hat, mir zu trotzen… !«

Mit gewaltigen Schritten wälzte sich das dämonische Wesen auf Tina Berner zu. Das Mädchen wich zurück.

Aber da schob sich der Geist des Sir Roderick in den Vordergrund.

»Das Reich des Scopulus hat geendet«, grollte er. »Der Dämon wurde von Zamorra vernichtet. Wir sind frei! Auch ihr, die ihr ihm gezwungenermaßen dientet, seid frei! Werft die Ketten der Höllenherrschaft ab. Laßt die drei Menschen los. Sir Archibald ist wieder Herr von Pembroke-Castle. Und nur ihm gilt Euer Eid!«

Im nächsten Moment spürte Michael Ullich, wie man ihn losließ.

»Verrat!« kam es aus der glühenden Rüstung. Das Dämonenwesen ahnte, daß es jetzt verloren war.

Aber es wollte bis zum letzten kämpfen.

Tina Berner und Sandra Jamis sprangen herbei und ergriffen Ullich und Möbius an der Hand.

»Kommt mit! Schnell!« hörte auch der Earl of Pembroke die Stimmen der Poltergeister durch den Mund der Mädchen reden. »Die Gespenster werden sich zusammenschließen und das Höllenwesen vernichten. Aber bei diesem Kampf könnt ihr nicht helfen. Schnell, bevor ihr zu Schaden kommt!«

Es wurde keine weitere Frage gestellt. So schnell es ging, rannten sie die Treppe empor. Hinter sich sehend, erblickte Michael Ullich, wie die Gespenster in immer engeren Kreisen das Höllenwesen in der glühenden Rüstung umschwebten.

»Gleich werden sie sich gemeinsam auf ihn stürzen und ihn vernichten!« sagte Tom. »Er hat keine Chance zu entkommen!«

Daß er Recht hatte, bewies ein Heulen, das schauerlich von den Wänden des Gewölbes wiederhallte. Dann noch ein kreischender Schrei - dann Stille -Totenstille…

»Die Hölle hat ihn wieder«, sagte der Poltergeist

***

Orangerot brandete es empor! Wie glühende Schlacke spritzte Höllenfeuer aus dem Schlund. Unirdisches Grollen drang herauf.

Und dazwischen - Stimmen.

Professor Zamorra mußte all seinen Willen zusammennehmen um auf den Füßen zu bleiben. Der Schmerz in seinem Nacken, wo ihn der Balken getroffen hatte, war wieder da. Die Zähne des Parapsychologen knirschten aufeinander, als er versuchte, den Schmerz zu unterdrücken.

Da - diese Stimmen - was flüsterten sie?

Durch die wallenden Nebel des Schmerzes versuchte Zamorra, Worte zu unterscheiden. Worte, die in allen lebendigen und toten Sprachen der Erde zusammengewürfelt waren. Denn Dämonen beherrschen alle Sprachen, die man je gehört hat. Und so mußte Professor Zamorra sich aus Worten der lateinischen, englischen, altgriechischen und hebräischen Sprache den Sinn zusammenreimen.

Bis ins Mark erschrak er, als er den Sinn der Worte erkannte.

»Wir hören deine Worte, Scopulus! Wir werden gehen! - Wir werden dich rächen. Durch das Tor der Hölle dringen wir empor zur Erde… !«

Da wogte es schon heran. Aus den hellodemden Flammen wogte es heran. Gestalten, die man nur mit ungeheuerlicher Fantasie als menschlich bezeichnen kann. Alptraumgeschöpfe aus den tiefsten Winkeln des Höllenreiches. Satans heulende Bestien.

Wie eine gewaltige Sturzflut schoß es empor. Aus einer gigantischen Feuerfontäne grinsten die Larven von Dämonen, deren Anblick einem Menschen den Verstand rauben konnten.

Wieder durchraste eine Schmerzwelle Professor Zamorra. Und mit dieser Schmerzwelle kam die Ohnmacht. Riesiggroß in gestaltlosem Schwarz umhüllte es den Parapsychologen.

Gleichzeitig senkten sich die Dämonen in der Feuerfontäne langsam auf ihn herab. Gekrümmte, gelbliche Zähne bleckten. Ströme von Geifer flossen herab. Bestialische Freude gierte in dämonischen Augen.

Mit der letzten Kraft seines Körpers schleuderte Professor Zamorra das Amulett. Dann sank er ohnmächtig zu Boden.

Grünstrahlend raste Merlins Stern auf die Flammenfontäne zu. Dann tauchte es darin ein. In den Augen der Dämonen, die sich auf Zamorra stürzen wollten war die triumphierende Lust gewichen.

Angst flackerte darin. Angst vor dem Ende.

Ein Ende, das rasch kam.

Merlins Stern strahlte wie eine Minisonne in der lodernden Höllenglut. Dann schien eine Explosion die Fontäne auseinanderzureißen.

Das Höllenfeuer sackte schlagartig in sich zusammen und verlosch.

An der Stelle, wo gerade noch ein Höllentor gewesen war, erschien wieder der Steinfußboden der Halle. Keine Spur des höllischen Elernents war noch zu erkennen.

Nur das Amulett lag silbrig glitzernd dort, wo noch eben die Gewalten des Bösen getobt hatten…

***

Sie hatten Professor Zamorra besinnungslos gefunden und mit vereinten Kräften in die Halle geschleppt. Carsten Möbius als ausgebildeter Sanitäter tat sein möglichstes.

Es dauerte Stunden, bis der Parapsychologe die Augen wieder aufschlug. Er sah in die hübschen Gesichter von Tina Berner und Sandra Jamis.

»Das Höllentor…«, keuchte er. »Ist es…«

»Es ist geschlossen. Es ist nicht mehr da! Du hast gesiegt!« schob ihn Tina Berner zurück in die weichen Kissen des Bettes, in das man ihn auf Anweisung des Earl of Pembroke gelegt hatte.

Sir Archibald und Michael Ullich feierten den Sieg auf ihre Art. Mit echtem, schottischen Whisky…

»Habe ich sehr lange geschlafen?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Bestimmt mehrere Stunden!« sagte Tina Berner.

»Und wie spät ist es jetzt?« fragte der Parapsychologe die Mädchen.

»Wo bleibt mein Kaffee?« tönte es als Antwort durch die Räume des Schlosses.

»Neun Uhr!« gab sich Professor Zamorra selbst die Antwort und drehte sich um…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 207 »Der Steinriese erwacht«
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